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Angſt vor Luzern.
Eine reſultatlos verlaufene Kabinettsſitzung.

Hilf, Retter!
Amtlich wird gemeldet: Das Reichskabinett trat am Montagre zu einer mehrſtündigen Sitzung zuſammen, an der
e miniſter mit Ausnahme des dienſtlich abweſenden

Reichswehrminiſters teilnahmen. Miniſterialdirektor Gaus er
ſtattete ausführlichen Bericht über die Londoner Beſprechungen,
woran ſich nach einem Referat des Reichsaußenminiſters eine
Ausſprache über die weiteren mit dem Sicherheitspakt in Zu
ſammenhang ſtehenden Fragen anſchloß. Die Beratungen des
Kabinetts werden am Dienstag fortgeſetzt werden. Die end
zöltige Entſcheidung wird in einem unter Vorſitz des Reichspräſi

ten abzuhaltenden Kabinettsrat getroffen werden.

u teilt der Sozial demokratiſche Preſſedienſt
Dieſe nichtsſagende Meldung erfährt eine gewiſſe Beleuchtung

durch die auf Wunſch des Reichskabinetts erfolgte Vertagung der
für Mittwoch vorgeſehenen Sitzung des Auswärtigen Ausſchuſſes.
Sie erfolgte, weil die Regierung ſich nicht in der Lage ſieht, bis
Mittwoch eine Entſcheidung über die zur Erörterung ſtehenden
Fragen zu treffen. Der Termin, wann das vorausſichtlich er
wartet werden kann, iſt von amtlicher Stelle nicht zu erfahren:
es iſt noch „un beſtimmt

Die Vertagung des Auswärtigen Ausſchuſſes bedeutet eine amt
liche Beſtätigung für die im Kabinett beſtehenden ſchweren Mei-
nungsverſchiedenheiten, von deren Exiſtenz die Regiexung natürlich vor amtlich nichts verlautbaren läßt, inge nicht i
letzten Möglichkeiten einer Einigung erſchöpft ſind. Jmmerhin
hofft man noch, bis Anfang der kommenden Woche durch Ein
wirkung auf die rebellierenden deutſchnationalen Wähler und
durch Rückfragen an Briand wenigſtens in dem Sinne eine
Klärung ſchaffen zu können, daß die mündlichen Auseinander
ſetzungen mit den alliierten Miniſtern formell überhaupt ein
mal ſtattfinden. Hindenburg iſt berufen, den Deutſchnationalen
das Los möglichſt zu erleichtern. Unter ſeinem Vorſitz ſoll der
verhängnisvolle Beſchluß“ zur „Verkuppelung

des Deutſchen Reiches“ gefaßt werden. Jſt das geſcheben,
dann beabſichtigt die deutſchnationale Preſſe, unter dem Hinweis,
daß ſelbſt unſer „Retter“, der gute Hindenburg, Verhandlungen
für notwendig hält, beruhigend auf die irregeführten Wähler ein-
zuwirken. Wenn Hindenburg ſchon für Verhandlungen iſt, muß
alles in Ordnung ſein! Wer glaubt das noch?

Die aftionsunfähige Regierung
im Spiegel der Preſſe.

Eine Kundgebung der Deutſchen Volkspartei
Berlin, 22. September. Radiomeldung.)

Zu der Sitzung des Reichskabinetts, in der die Stellung der
Reichsregierung zur Einladung zur Miniſterkonferenz feſtgelegt
werden ſollte, ohne daß es jedoch ſoweit kam, da der Widerſtand
der Deutſchnationalen zu groß war, um ſofort überwunden zu
werden, ſchreibt der „Vorwärts“: „Die Einladung zur Pakt-
konferenz gehört nicht zu den Ereigniſſen der auswärtigen Poritik,
die unerwartet und überraſchend kommen und zu denen Stellung
zu nehmen ſchwierig iſt. Dieſe Einladung iſt vielmehr das er-
ſtrebte, vorbereitete und vom Außenminiſter Dr. Streſemann heiß
erſehnte Ergebnis der von der deutſchen Regierung ſelbſt betriebe-
nen Außenpolitik. Jhre Ablehnung, ſei es in offener, ſei es in
verſteckter Form, würde einem vollkommenen Bruch mit der bisher
getriebenen Politik gleichkommen. Sie würde der Welt ſagen, daß
män mit Deutſchland nicht verhandeln kann, weil Deutſchland
ſelber nicht weiß, was es will. Jndem die Regierung den Aus-
wärtigen Ausſchuß des Reichstages vertagen läßt, gibt ſie zu,
daß ſie nicht imſtande iſt, in einer Frage, die längſt keine mehr
iſt, in einem Falle, in dem es ſich nur noch um eine Selbſtver
Fändlichkeit handelt, zu einem Entſchluß zu kommen, daß ſie
rußenpolitiſch aktionsunfähig iſt.“

Die „Voſſiſche Zeitung“ ſchreibt: „Es ſcheint, daß es im
Reichskabinett nicht geringe Schwierigkeiten gegeben hat. Wie zu
erwaxten, gingen ſie von den deutſchnationalen Kabi-n e smilgüiedern aus. Die Erörterung gilt dabei weniger
der Frage, ob der Konferenzeinladung Folge zu leiſten iſt oder
nicht, vielmehr zielen die Beſtrebungen dahin, die Vollmachten
der Delegierten an beſtimmte Vorausſetzungen zu knüpfen. Die
Beratungen des Reichskabinetts werden daher heute in der bis-
herigen Form unter Vorſitz des Kanzlers weitergeführt und wie
man hofft, beendet. Die entſcheidende Sitzung unter Vor
ſitz des Reichspräſidenten iſt für Mittwoch in Ausſicht ge-
nommen.“

Die Organe der Deutſchnationalen befleißigen ſich
einer auffallenden Zurückhaltung und enthalten 'ſich nahezu

jeder Aeußerung. hre Stenen legt die Deutſche Volkspartei ihre Stellungnahme infolgende Parteitundgebung, die die „Nationalliberale
Korreſpondengz“ veröffentlicht, Driſ n de

„Nach Beendi der Londoner Juriſtenkonferenz und demSeit des Rolenewſels trat das Sicherheitsproblem aus den
Vorerörterungen in das Stadium der Verhandlungen ein Aus
dieſem Anlaß wird die öffentliche Meinung in Deutſchland durch

eilige Parteientſchließungen in bedauerlicher Weiſe irre eführtund aufgeregt. (1) Die Deutſche Volkspartei kann rer ſeits
dieſem Treiben im Bewußtſein der von ihr einmütig eingerom-
menen Haltung gelaſſen gegenüberſtehen. Sie hat ihre Nicht
linien zu der Sicherheitsfrage am 2. Juli in folgenden Haupt
grundgedanken feſtgelegt: „Sicherung der deutſchen Wſtegrenze
gegen franzöſiſche Angriffe und Sanktionen ohne Preisgabe deut-
ſchen Volkstums. Aenderung und möglichſte Abkürzung der
Rheinlandbeſetzung. Räumung der erſten Zone vor Abſchluß
irgendwelcher Vereinbarungen. Bereitſchaft auch zu öſtlichen
Schiedsverträgen, aber unter Zurückweiſung einer franzöſiſchen
Garantie und ohne Verſchleierung des Zieles einer friedlichen Ab
änderung der unhaltbaren öſtlichen Grenze. Endlich Eintritt
in den Völkerbund bei Wahrung der Forderungen des
deutſchen Memorandums vom September 1924, insbeſondere unter
entſchiedener Ablehnung jeder aus dem Eintritt etwa herzuleiten-
den Anerkennung der von uns bekämpften Kriegsſchuldküge.
Dieſe Grundgedanken ſind auch Ausgangspunkt und Ziel der
Reichsregierung, wie ſie insbeſondere in der deutſchen Antwort
note vom 20. Juli und den Erklärungen vom Reichskanzler und
Außenminiſter im Reichstagsplenum am 22. und 23. Juli zum
Ausdruck gekommen ſind. Die Deutſche Volkspartei hat das feſte
Vertrauen zu den leitenden Männern, daß ſie unbeirrt an dieſer
Politik feſthalten und zu deren Durchführung die Einladung
der Weſtmächte annehmen. Nicht durch doktrinäre Ent
ſchließungen und ſtarre Feſtlegungen, ſondern nur durch das ver-
trauensvolle Zuſammenwirken und das patriotiſche Handeln aller
verfaſſungsmäßigen Organe, die allein die Ueberſicht über das
ganze verwickelte Problem beſitzen, kann die deutſche Politik im
gegenwärtigen ernſten Augenbrick gefördert werden.

Die Konſuln beraten.
Berlin, 22. September.

Der Parteivorſtand der Deutſchnationalen
Volkspartei und die Vorſitzenden der Landes-
verbände treten heute, Dienstag, zu einer Sitzung zuſammen.

Die „Kreuzzeitung“ ſchürt.
Trotz Warnung des deutſchnationalen Parteſ-

vorſtandes.
Der Kampf der deutſchnationalen Mitgliedſchaft gegen den

Sicherheitspakt geht munter weiter. Selbſt die vertraulichen
Bitten des deutſchnationalen Parteivorſtandes an die Provingz-
und hauptſtädtiſche Preſſe die Aktion nicht zu toll zu treiben,
ſcheinen nicht zu fruchten. Jm Lande iſt man von der Verteidi
gung „nationaler Belange“ bis zum nächſten Umfall ſchein-
bar noch zu ſehr überzeugt. Der Leitartikel in der Montagabend-
ausgabe der „Kreuzezitung“ ſpricht auch dafür. Jn ihm wird die
Erfüllungspolitik, von der unſere deutſchnationalen Miniſter und
vor allem die deutſchnationale Reichstagsfraktion ſeit mehr als
einem Jahre „ſchmählich“ kapituliert haben, in Grund und Boden
verdammt, ohne daß man aber den deutſchnationalen Miniſtern
in Konſequenz dieſes Urteils auch das ſchärfſte Mißtrauen aus-
ſpricht. Es heißt dort

„Seit ſieben Jahren hat man ein Stück nach dem anderen aus
der Souveränität des deutſchen Staates durch unſere Feinde
herausbrechen laſſen: die Militärgewalt, die Finanzhoheit, die
Herrſchaft über unſere Verkehrsmittel, über unſere Eiſenbahnen
und Flüſſe, und iſt man endlich dabei angelangt, auf eine ſelb-
ſtändige auswärtige Politik verzichten zu wollen. Denn etwas
anderes bedeutet ja im Grunde der Sicherheitspakt nicht.
Nimmt Deutſchland den Sicherheitspakt an, ſo wird ſeine ge
ſamte auswärtige Politik unter die Kontrolle eines Kon
ſortiums von ausländiſchen und überwiegend feindlich geſinnten
Mächten geſtellt.“

Jetzt wiſſen die deutſchnationalen Wähler alſo, welchen Zweck
der Sicherheitspakt hat, und daß ihre Miniſter im Begriff ſind,
unſer Land endgültig an ein ausländiſches Konſortium zu ver-
kuppeln. Die „Kreuzzeitung“ des Grafen Weſtarp, des Vorſitzen
den der deutſchnationalen Reichstagsfraktion, druckt die gekenn
zeichneten Sinnwidrigkeiten ohne einen Kommentar, ſie identifiziert
ſich alſo mit den Vorwürfen, die indirekt gegen deutſchnationale
Miniſter erhoben werden.
Ein ſchwerer Verluſt für die Politir.
Oberſtleutnant Dueſterberg, der bekanntlich Hindenburg in

einem Telegramm beſchworen hat, dem Abſchluß eines Sicherheits-
paktes entgegenzutreten, will, wie die Stahlhelmpreſſeſtelle zuver
läſſig mitteilt, in ein Kloſter gehen, falls der Kabinettsrat unter

(VDRZ.)

Vorſitz Hindenburgs die Teilnahme an der Luzerner Konferenz
beſchließt. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß wir die vorſtehende
Meldung nur unter voller Verantwortlichkeit der Stahlhelm-
preſſeſtelle wiedergeben. Eine evektuelle Berichtigung des Herrn
Dueſterberg würden wir natürlich auch h ne Berufung auf den
S 11 des Preſſegeſetzes aufnehmen.

Auf Grund unſerer langjährigen Freundſchaft mit Herrn
Dueſterberg wollen wir ihm kurz vor ſeinem Ausſcheiden aus
dem unpolitiſchen Leben bei der Wahl des Mönchsordens die
Taboriten empfehlen. Die Kerls dürfen nämlith nicht reden.
Das wird für Dueſterberg eine wo lperdiente Wohlta:

chmeldungen, Senſationsartikel und leider auch durch vor ſein

Ein Elendsſpiegel.
Halle (Saale), 22. September.

Als ſich die ehemaligen Konſervativen den Namen
nationale Volkspartei“ gaben, taten ſie es in dem klaren Be
wußtſein der Täuſchung des deutſchen Volkes. Denn dieſe Namen
gebung war nicht nur Anmaßung und Arroganz gegenüber den
anderen Parteien, ſondern der eindeutigen Abſicht entſprungen,
dem politiſchen Bewußtſeinsinhalte des deutſchen Volkes die irre
führende Vorſtellung hinzuzufügen, daß nur die Konſervativen
von damals die Deutſchen und die Nationalen von heute
ſeien. Daß an der Wiege der Deutſchnationalen die betrüge-
riſche Abſicht geſtanden hat, iſt im Laufe der letzten ſieben
Jahre faſt zur allgemeinen Erkenntnis im deutſchen
Volke geworden. Beſonders klar aber trat dieſer Tatbeſtand in
dem Augenblick hervor, wo die Deutſchnationalen als ausſchlag
gebende Regierungspartei Gelegenheit bekamen, der Nation zu
zeigen, worin das beſondere Deutſchtum und das be
ſondere Nationalbewußtſein der ehemaligen Konſer-
vativen beſtand, die bekanntlich vor dem Kriege weder ihr Vater
land, noch den dreimal heilig geſprochenen Thron ſchonten, wenn
es galt, die Privatintereſſen der Agrarbarone gegen die Jntereſſen
von Thron und Nation durchzuſetzen. Acht Monate Regierungs
praxis haben dargetan, daß die Deutſchnationalen von heute nichts
anderes als die Kanalrebellen und Schnapsbrenner der konſer
vativen Glanzperiode ſind.

Der Herr Reichskanzler hat geſtern in der bereits ſeit acht
Tagen angekündigten Kabinettsſitzung mitſamt ſeinem Außen-
miniſter wieder die Erfahrung machen müſſen, daß ſeine deutſch
nationalen Lieblingskinder als Elemente einer aktiven Außen-
politik gar nicht zu gebrauchen ſind. Aber Dr. Luther iſt nun
einmal der Kanzler gegen die Arbeiterſchaft, der Kanzler der
Schwerinduſtrie, des Großagrariertums, der Kanglker, dw z

deutſche Republik außenpolitiſch blamieren läßt, wenn er
rufsintereſſen ſeiner Klaſſe im Jnnern genügend gewahrt ſieht
Mit Wonnebehagen hat er den Deutſchnationalen die Zölle herein
gebracht, mit Wonnebehagen würde er mit den Deutſchnationalen
natürlich auch den Sicherheitspakt unter Dach und Fach bringen.
Denn ſein anderer Auftraggeber, die Schwerinduſtrie, braucht
dieſen Sicherheitspakt, ohne den eine wirtſchaftliche Annäherung
innerhalb der internationalen Oekonomie auf das unerträglichſte
erſchwert wird.

Die deutſchnationalen Freunde des Herrn Dr. Luther aber
zittern und bangen vor der Demaskierung. Sie würden wahr
ſcheinlich die Stunde ſegnen, die ihnen die Möglichkeit gäbe, aus
der Reichsregierung ſo lange zu verſchwinden, bis eine andere
Koalition möglichſt unter Einſchluß der Sozialdemokraten die
Verhandlutzzen in Luzern über den Abſchluß des Sicherheitspaktes
beendet hätte. Aber weder die Sozialdemokratiſche
Partei noch die Demokratiſche Partei denken daran,
die Deutſchnationalen von der außenpolitiſchen Verantwortung
zu entlaſten, ſie denken nicht daran, der Deutſchnationalen Partei
neue Gelegenheiten zu neuen Lügenmanövern zu
Die Sozialdemokratie liebt ihr Volk zu ſtark, um es dem Betruge
gewiſſenloſer politiſcher Spekulanten auszuliefern. Aber auch
das Zentrum beteiligt ſich bekanntlich nur an der Regierung,
wenn die Deutſchnationalen die außenpolitiſche Verſtändigungs-
politik weiter ermöglichen.

So befindet ſich dieſes, einer, wie eingangs mitgeteilt, betrüge
riſchen Aktion ſein Leben verdankendes Gebilde in der wohlver
dienten verzweifelten Lage. Dementſprechend iſt auch die
geſtrige Kahinettsſitzung, über die wir nebenſtehend berichten, ver
laufen. Mitteilungen über Jnterna ſolcher Sitzungen gelangen
ja im allgemeinen nicht in die Preſſe. Trotzdem glauben wir zu
wiſſen, daß die Herren Schlieben, Schiele, Neuhaus,
Hanitz in ihrem Verhalten das getreue Spiegelbild der ſeit acht
Monaten betriebenen deutſchnationalen Regierungspolitik waren.
Seit ſieben Monaten läuft unter Mitwiſſen und unter Zuſtimmung
dieſer vier Herren das deutſche Sicherheitsangebot und im achten
Monat wiſſen ſie nicht, ob man ſich in Verfolg dieſes Angebots
an den Verhandlungstiſch ſetzen darf. Denn dieſe Verhandlungen
ſind ja nach den in ſiebenjähriger Praxis mit allen Mitteln der
Demagogie und der politiſchen Lüge großgezogenen Wahnvor-
ſtellungen ein Verrat am Vaterlande. Aber dieſen Verrot
würden die vier deutſchnationalen Reichsminiſter mit Vergnügen
begehen, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn das Heer der
künſtlich wild Gemachten, der um den Verſtand gebrachten ſch
weißroten Trabanten, ihnen nicht die Fauſt unter die Naſe
Zwar iſt dieſe Armee im letzten Jahre bedenklich zuſammen
geſchmolzen, aber man möchte doch nicht, daß ſie ganz verſchwindet.
Denn das völlige Verſchwinden der wilden Jagd würde ja das
Verſchwinden der Deutſchnationalen aus den Machtpoſitionen nach
ſich ziehen.

Wie man die Urſachen des Verhaltens der deutſchnatjonalen
Reichsminiſter auch immer zu deuten verſucht, man kommt zu
keinem anderen Schluß als zu der Erklärung, daß dieſe Haltung
ein Ausfluß des Mangels an politiſchem Mut iſt. Dieſer Ein
druck wird noch verſtärkt durch die Tatſache, daß die endgültige
Entſcheidung des Kabinetts nur unter dem Vorſitz des Reichs
präſidenten Hindenburg fallen ſoll. Es iſt ganz klar, daß die
Deutſchnationalen in Hindenburg auch in dieſem Falle wieder die
Schanze ſehen, hinter der ſie ſich zu verbergen ſuüchen, die
Schanze, hinter deren Deckung ſie den Ja-Finger erheben und
den Beſchluß faſſen, nach Luzern zu gehen, um der Preisgabe
von Elſaß-Lothringen, von EupenMalmedy und der Preisgabe
von tauſend anderen Dingen zuzuſtimmen. Möglich, daß es ihnen
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politiſchen Betruges zu machen.

Echt deutſchnational.
Material für hunösgemeine Flugblätter geſucht.
In wenigen Wochen werden in Preußen die Provinziallandtags

und Kreistagswahlen ſtattfinden. Jhr Ausgang iſt auch ein Grad
meſſer für die Stimmung innerhalb der preußiſchen Bevölkerung,

ſchen die Deutſchnationalen dem Wahltag mit
Sie fürchten die Folgen ihrer Reichspolitik

Das wird in einem, dem
„So z. Preſſedienſt“ in die Hände gefallenen Rundſchreiben
der Deutſchnationalen Volkspartei, Landesverband Niederrhein,
an die Orts gruppen und Kommunalabgeordneten dieſes Landes-

Dort heißt es u. a., daß eine

und gerade de
Entſetzen entg
und ihre Auswirkung auf Preußen!

verbandes ſchmerzvoll zugegeben.

Stärkung des Zentrums und der Sozialdemo-kratie unter allen Umſtänden und mit allen Mitteln ver-
mieden werden muß, weil im anderen Falle der Wunſch
zur vielfach erörterten Auflöſung des Land-tags zur Ausführung gelangen könnte.“

Auch die Mittel, mit denen ein Sieg der jetzigen preußiſchen Kog
kition verhütet und damit die befürchtete Auflöſung des Landtags
vermieden werden ſoll, werden angegeben. Mit Schmutz, Ge-
meinheit und Ver leumdung will man ſich vor der Nieder
lage retten, und ſo wird in dem Rundſchreiben der Charakter der
deutſchnationalen Regierungspartei wieder einmal in ſeiner vollen
Würde und Größe aufgerollt! Jedes maßgebende Mitglied ſoll
zu der neueſten Hetzkampagne beitragen. Es wird von ihnen ge
fordert, in aller Vertraulichkeit poſtwendend folgende Fragen zu
beantworten, die wir nach dem Wortlaut des Rundſchreibens
wiedergeben:

1. Welche roten Oberpräſidenten, Regiernngspräſidenten,
Oberbürgermeiſter, Polizeipräſidenten, Landräte, Bürgermeiſter
ſich regelmäßig betrinken, Meineide ſchwören, Woh
nungen verſchieben und öffentliche Gelder unter-
ſchlagen.

2. Genaues ſtatiſtiſches Material über unzulänglich vor-
gebildete Außenleiter in der Verwaltung und vor allem auch
über die Fälle, in denen ſich dieſe Herrſchaften mit Hilfe ent
ſprechend zufammengeſetzter Stadtverordnetenverſammlungen,
Kreistage uſw. unzuläſſig hohe Beſoldungen, Auf-
wandsentſchädigungen, beſondere Zuwendungen, Pen-
ſionsvergünſtigungen uſw. erſchoben haben.

3. Welche Kreiſe durch Unzuverläſſigkeit oder Dummheit roter
Landräte in finanzielle Schwierigkeiten gekommen ſind oder bei
ihren Sparkaſſen oder wirtſchaftlichen Unternehmungen wegen

hrläſſigkeit und Kenntnisloſigkeit dieſer Herrſchaften Erheb-
liches zuſetzen mußten.

4. Zuſammenſtellung von Fällen, in denen ſolche Leute öffent-
liche Mittel oder Einrichtungen (z. B. Kreisautos in Wahl
kämpfen) mißbräuchlich zu parteipolitiſchen oder gewerkſchaft-
lichen Zwecken benutzt haben.

Man ſieht: in ihren Grundſätzen werden ſich die Deutſch-
nationalen innerhalb 24 Stunden, wenn es ſein muß, Amal
untreu, ihre niederträchtige Kampfes weiſe aber bleibt
die gleiche. Bei jeder Wahl der letzten Jahre haben ſie ſich ſchon
jener Mittel bedient, die ſie jetzt zu vervollkommnen trachten, um
durch einen Appell an die Jnſtinkte der gläubigen Bevölkerung die
drohende Niederlage zu vermeiden. Es verlohnt wirklich nicht,
auf die deutſchnationalen Verleumdungen im einzelnen ſachlich
einzugehen. Der Fall Ehrhardt zeugt dafür, in welchen Reihen
Meineide geleiſtet werden und die endloſen Unterſchlagungen
deutſchnationaler Landbundführer zeigen, wo Unterſchlagungen an
der Tagesordnung ſind. Haben nicht in Pommern erſt vor wenigen
Monaten deutſchnationale Mitglieder des Landbundes mit der
Kaſſe das Weite geſucht und werden nicht faſt täglich deutſchnatio-
nale Stahlhelmmitglieder wegen Unterſchlagung verurkeilt? End-
los ſind die Beweiſe für Vergehen deutſchnationaler Mitglieder
ohne daß es notwendig wäre, große Rundſchreiben zu erlaſſen und
in ihnen beſtimmte Kreiſe zur Lüge und Verleumdung aufzu-
fordern. Wir werden im Bedarfsfalle auf die deutſchnationale
Moral nicht nur mit Andeutungen, die vor dem Richter nicht zu
belangen ſind, ſondern mit Tatſachen zurückkommen. Vorerſt aber
ſtellen wir feſt, daß ſich die Deutſchnationalen in ihrer ganzen
Größe wieder einmal ſelbſt gerichtet haben.

e chnen verbliebener Wahler zu

genommen wird, den
at und damit das Werk

zu ſich in ununterbrochener
und das Anſehen Deutſchlands ſchädigenden

Kamerad Leopold als Gelögeber

Aus dem Juſtiz-Sumpf.
Der Unterſuchungsausſchliß des iſchen Landtags für dieBarmatKutisker-Affäre ſetzte am V 7 ſeine Beratungen fort.

Jm Mittelpunkt der Erörterungen ſtand die Vernehmung des Re
gierungsdirektors Weiß, der ſich mit großer Schärfe gegen das
Beamtenüberwachungsſyſtem gewandt hat, das in der Kußmann-
und Caſpari- Angelegenheit üble Folgen hervorrief.

Genoſſe Kuttner verlieſt hierauf einen Artikel der Deutſchen
s vom 2. Mai mit der Ueberſchrift „Der ,Vorwärts“ als

uelle der Volkéèsvergiftung“. Kuttner bezeichnet als Verfaſſer
des Artikels Herrn Knoll und betont, dieſer habe ſein Material
von Kußmann erhalten. Jn dem Artikel wird u. a. ausgeführt,
die Barmat-Sache werde ſich um den Kompler der Angelegenheit
der Deutſchen Werke erweitern, wenn ſich auch die Stagatsanwalt-
ſchaft dagegen wehren ſollte. Abg. Dr. Kaufhold (Dn.) fragt
im Anſchluß an die WTB.-Meldung vom 31. Dezember, ob vorher
eine Beſprechung im Juſtizminiſterium in der Barmat-Sache ſtatt
gefunden habe. Der Staatsſekretär erwidert, daß ein Zuſammen-
hang zwiſchen einer ſolchen Beſprechung und der WTVB.- Notiz nicht
beſtehe. Die Beendigung des Kommiſſoriums Kußmanns habe
keinen Einfluß auf die Barmat-Sache gehabt, da dieſe ſchon vorher
an das Kammergericht weitergegeben worden ſei.

Dann kommt Heilmann zu Wort, wobei der Vorſitzende auf
den eidlichen Charakter der Ausſage aufmerkſam macht. Heil-
mann erklärt, was Caſpari und Kußmann über ſeine perſönliche
Beteiligung an den beſprochenen Angelegenheiten ausgeſagt hätten,
ſei lediglich unbegründetes Geſchwätz. Er ſtelle feſt,
nie mit Kuhnt geſprochen zu haben. Juſtizrat Werthauer habe
ſich nicht an ihn gewandt. Er, Heilmann, ſei auch nicht in der
Sache der Verhaftung und Strafverfolgung Werthauers tätig ge-
weſen. Was die Aeußerung Kußmanns angehe, er, Kußmann,
führe die Preſſehetze gegen die Staatsanwaltſchaft im weſentlichen
auf ihn, Heilmann, zurück, ſo erkläre er, er habe nie ein Wort ge
ſchrieben vder veranlaßt, das ſich mit Caſpari und Kußmann be-
faßt habe. Demgegenitber betont Kußmann, ſeine Aeuße-
rungen gründeten ſich auf genaue Kenntnis der Zuſammenarbeit
zwiſchen Heilmann und Barmat.

Anſchließend ſtellt Genoſſe Kuttner an Kußmann die vräziſe
Frage, welche begründeten Unterlagen er für ſeine drei Behaup-
tungen habe, nämlich: 1. daß Heilmann mit Kuhnt geſprochen
habe, 2. daß Heilmann mit Werthauer in einer Konferenz ge
ſprochen habe und 8. daß Heilmann eine Hetze gegen die Staats-
anwaltſchaft in der Preſſe veranſtaltet habe. Wiederum erklärt
Aſſeſſor Kußmann, ſein Glaube, daß auf Heilmann die Preſſe-
äußerungen zurückzuführen ſeien, gründe ſich auf die engen Be-
ziehungen Barmats zu Heilmann.

Vorſitzender Dr. Leid ig (DVp.): Haben Sie die Aeußerungen
Heilmanns, die er unter ſeinem Eid gemacht hat, gehört?
Kußmann: Jch kenne Herrn Heilmann nicht, ich kann das alſo
nicht beurteilen.

Abg. Deerberg (Dan.) fragt nun den Miniſterialrat Kuhnt,
ob jemals mit Heilmann oder anderen Politikern Geſpräche ſtatt
gefunden hätten mit dem Ziel, Kußmann das Kommiſſorium zu
entziehen. Miniſteriglrat Kuhnt erklärt, daß Heilmann ſeit
Anfang des Jahres nicht bei ihm geweſen ſei. Nach beſtem Wiſſen
und Gewiſſen ſei ihm nicht erinnerlich, daß Heilmann verſucht
habe, auf ihn in der Angelegenheit Caſpari oder Kußmann einen
Einfluß auszuüben, Deerberg wiederholt ſeine Frage
Abermals erklärt Kuhnt, von einem Beeinfluſſungséverſuch
könne keine Rede ſein. (Lebhaſtes Hört, hört!)

Unter allgemeiner Spannung wird dann Regierungsdircektor
Weiß als Zeuge vernommen. Er erklärt ſich bereit, auf alle
Fragen zu antworten, da er nichts zu beſchönigen und nichts zu
rerſchweigen habe. Er gibt zunächſt folgende zu ſammenhängende
Schilderung: Als ich etwa am 26. Juli von einer Reiſe zurückkarn,
hörte ich, daß der Abg. Kuttner mich zu ſprechen wünſche. Noch
am gleichen Abend begab ich mich ins Polizeipräſidium, wo ich
Herrn Kuttner traf. Dieſe Beſprechung iſt die einzige, die nicht
in die Oeffentlichkeit kam. An jenem Abend ſcheint das Beamten-
beſpitzelnngsſyſtem Bacmeiſter Leopold Knoll Kenkel noch nicht
funktioniert zu haben. Zuruf des Abg. Kenkel (Dn.).
Dr. Weiß (mit erhobener Stimme): Herr Abgeordneter, wenn
Sie nähere Auskunft wünſchen, bin ich bereit, dieſe zu geben. (Be-
wegung.) Der Zeuge (fortfahrend): Dieſe Beſprechung mit
Kuttner hatte den Zweck, mich über das Material zu informieren.
Er überreichte mir eine Fülle von Urkunden und eidesſtattlichen
Verſicherungen. Jm Augenblick konnte ich mich über die Trag-
weite des Materials nicht abſchließend äußern. Am nächſten Vor
mittag traf ich Herrn Kuttner wieder. Das war die Unterredung,
die der Abg. Kenkel neulich in ſeiner Artikelſerie „Bilder aus der
preußiſchen Juſtiz“ der Oeffentlichkeit übergeben hat. Huttner
gab mir die notwendigen weiteren Aufklärungen und emvfahl ſich
dann. Jch war inzwiſchen bei Durchſicht des Materials zu dem
Ergebnis gekommen, daß ein kriminalpolizeiliches Einſchreiten

Komsödiant Kußmann.
Der Staatsanwaltsafſefſor geſteht ſein enges Berhältnis zu Leopold.

der Beamienbeſpitzelungszentrale.
notwendig, rechtlich begründet und kriminalpolizeilich geboten erſchien. Mi einigen Kriminalbeamten erörterte ich die vechtlichen

Grundlagen des Einſchreitens und fand ihre Zuſtimmung.
Jch brachte zum Ausdruck, daß ich mich erſt mit der vorgeſetzten

ehörde in Verbindung ſetzen müßte, da ſich das Vorgehen auch
egen zwei höhere Juſtiz beamte richten würde. DieFolge war meine Rückſprache beim Staatsſekretär im Juſtiz-

niiniſterium. Staatsſekretär Fritze erklärte, daß ſeinerſeits keine
Vedenken gegen das Vorgehen zu äußern ſeien. Kuttner wurde
herbeigerufen und gab dem Staatsſekretär die gleichen Aufklärun-
gen. Am nächſten Morgen wurde dann die Aktion vorgenommen.
Jn welcher Form ſich die Durchſuchung bei den üſſeſſoren ab
geſpielt hat, entzieht ſich meiner Kenntnis. Die Ansſage Caſvaris
machte auf mich ſofort den Eindruck, daß ihm zu Unrecht Dinge
vorgeworfen wurden. Von Herrn Kußmann hatte ich ein ande-
re s Bild. Die Geſchichte, die Aſſeſſor Knßmann hier am Sonn-
abend vorgetragen hat und der man vielleicht den feuilletoniſtiſchen
Titel geben könnte: „Wie ich, der kluge Aſſeſſor, den Chef der
Kriminalpolizei aufs Glatteis lockte“, iſt vom erſten bis zum letzten
Wort aus der Luft gegriffen. (Lebhaftes Hört, hört! und Be
wegung.) Jch bin bereit. näheren Beweis dafür anzubringen. Mit
der Vernehmung der Herren war die Aktion der Kriminalvpolizei
zu Ende. Die Abſicht der Polizei war nur, dieſen erſten Schritt
zu tun. Seitdem habe ich mich um die gange Angelegenheit nicht
gekümmert.

Vorſitzender Dr. Leidig: Weshalb ſind Sie nicht zum Ober-
ſtaatsanwalt Lindow oder einer anderen zuſtändigen Stelle der
Staatsanwaltſchaft mit Jhrem Material gegangen? Regie-
rungsdirektor Weiß: Die Kriminalpolizei hat nach der Straf-
rrozeßordnung das Recht zu ſelbſtändigem Vorgehen, wenn Gefahr
im Verzug iſt. Dieſe lag in dieſem Falle vor. Es war zu be-
fürchten daß das Material verſchwinden werde, weil
ſchon ein großer Kreis von Perſonen um die Angelegenheit wußte.
Oberſtaatsanwalt Lindow war am Nachmittag nicht mehr, zu er-
reichen Die Frage ob Gefahr im Verzug iſt, unterliegt nicht der
richterlichen Nachprüfung, ſondern dem pflichtgemäßen Ermeſſen
der Kriminalpolizei. Vorſ. Dr. Leidig: Zeuge Kußmann hat
erklärt, der Krimingaloberinſpektor Krüger habe bei ihm nur eine
Scheindurchſuchung vorgenommen, alſo habe der Beamte
nur unter Druck ſeines Vorgeſetzten die Aktion ausgeführt.
Regierungsdirektor Weiß. Die Kriminalbeamten haben bereits
bei der ſtgatsanwaltſchaſtlichen Vernehmungn erklärt, daß ſie ſich
in keiner Weiſe von mir beeinflußt gefühlt, ſondern nach eigenem
pflichtgemäßen Ermeſſen gehandelt haben

Regierungsdirektor Wei ß kommt hierauf auf die Preſſe
hetze zu ſprechen. Er betont mit Nachdruck, daß in unzuläſſiger
Weiſe Amtsvpflicht und Dienſtverſchwiegenheit verletzt worden
ſeien. Dienſtliche Angelegenheiten ſeien entſtellt in der Preſſe
wiedergegeben worden, beſonders im Zuſammenhang mit dem Fall
Bacmeiſter und Leopold ſowie bezüglich einer Unterredung mit
dem Abg. Kuttner. Ueberall zeige ſich ein Beamtenüber-
wachungsſyſtem. Hohe Herren vom Juſtizminiſterium, ver-
ſichert Dr. Weiß. haben mir erklärt, ſie wagten kaum noch, Dienſt
geſpräche zu führen, weil ſie ſich überall von Spionen umgeben
fühlten. Es iſt ſo weit, daß die Beamten die Tür aufmachten, um
nachzuſehen, vb draußen nicht ein Herr ſteht, der die Sache an den
politiſchen Gegner weiterträgt. Schon vor der Veröffentlichung
hat die Preſſekampagne gegen das Juſtizminiſterium bei der
Staatsanwaltſchaft J das Tagesgeſpräch gebildet. So haben
Staatsauwälte zu anderen Kollegen geäußert: „Leſen Sie heute
die Zeitungen: da platzt eine Bombe gegen das Juſtizminiſterium!“
Auf die Frage, woher die Herren das wüßten, kam die Antwort,
Aſſeſſor Kußmann habe geſagt: „Jch ſchieße jetzt nicht nur mit
Flinten, ſondern mit Haubitzen!“ Jch möchte, ſo fährt Dr. Weiß
fort, im Jntereſſe der Kriminalbeamtenſchaft auf die korr um
pierenden Wirkungen dieſes Syſtems hinweiſen.
Sogar dentſchnationale Mitglieder meines Beamtenausſchuſſes
baten mich ſchließlich um die Erlaubnis, an den Abg. Leopold
heranzutreten und ihn zu bitten, von dergleichen Veröffentlichun
gen Abſtand zu nehmen oder wenigſtens den Zuträger zu nennen.
Ciner meiner beſten Beamten erklärte, er müſſe ſich eine Kugel
durch den Kopf ſchießen, weil er den ungerechten Verdacht, Zu
träger zu ſein, nicht ertrage,

Regierungsdirektor Weiß gibt dann einige intereſſante Mit-
teilungen, die das Charakterbild Kußmanns beleuchten“
Einem Kriminaloberinſpektor hat Kußmann vor der Tür erklärt:
„Der Herr Regierungsdirektor Weiß will mich vernehmen. Dem
ſage ich überhaupt nichts!“ Der gleiche Kriminalbeamte war dann
ſehr erſtaunt, als Kußmann im Zimmer ein außerordentlich
kleinlautes und beſcheidenes Weſen zur au trug.
Kußmann hat den Eindruck des perſonifizierten böſen Gewiſſens
gemacht.
Zeuge Kußmann, Hätte ich mich aufs hohe Pferd geſetzt,
dann würde ich gar nichts erfahren haben. Jch habe Regierungs
direktor Weiß ein ausgemachtes Theater vorgeſpielt, und ich freue

Ein unbekannter Menzel-Brief.
Der lengjährigen intimen Freundſchaft Menzels mit dem Pots-

damer Regimentsarzt Dr. Pithlmann verdanken wir eine Reihe
von Briefen, die uns in ihrem köſtlichen Humor, mit ihren barocken
Einfällen und in ihrem zugleich verſchnörkelten und lapidaren
Stil des Meiſters Perſönlichkeit menſchlich beſonders naherücken.
Einen bisher unbekannten Brief, der ſich mit der künſtleriſchen
Ausbildung von Puhlmanns Sohn Alexis beſchäftigt, veröffentlicht
ſceben A. Amersdorf in der r „Der Kunſtwanderer“. Er
iſt ſachlich ernſt geren worauf enzel den Empfänger ſchon
in ſeiner launigen Adreſſierung vorbereltet, und lautet wie folgt:
„Geliebter Puhlmann! s ich ſchon neulich zur Sprache bringen
wollte, woran aber mich die Kürze der Zeit auch ungerechnete
KrankenViſiten verhinderten muß ich nun da die Entſcheidung
drängt hiedirch ausſprechen. Geliebter alſo offen! Wenn von
meinem ſpeciellen Kunſtfach für Alexis die Frage ſein ſoll, ſo
halte ich auch dafür daß er 7 noch befähigt iſt in Landſchaft-
lichem eine Geſchicklichkeit zu erlangen, (vorausgeſetzt großen Fleiß)
als in Figuren. Dieſe Meinung hat ſich jetzt bei mir nach allerlei
Herumtaſten an ihm feſt. Verſteht ſich werde ich ihn damit
er nicht ganz fremd darin bleibt, ſo oft er bei mir iſt, in Bezug
darauf beſchäftigen. Nun aber zur Hauptſache: Jch höre, für ſeine
Heranbildung im Landſchaftsfache iſt Schirmer in Vorſchlag. Ab-
geſehen davon, daß er jetzt keine Zeit zu haben geäußert hat; ſo
kann ich in beiderlei anderen Rückſichten, perſönlichen ſowohl als
künſtleriſchen nicht hiemit einverſtanden ſein. Ueber die Letzteren
glaube ich gar nicht noch nötig zu haben, mich gegen Dich näher
auszulaſſen; in Betreff erſterer aber halte ich es auch nicht für
rathſam, die Stärke von Ter Naturell, der zwar ein ter nge
iſt, an einem in ſolchem Fall mindeſtens wahrſcheinlichen Einfluß
einer unter uns geſagt doch wunderlichen Perſönlichkeit zu pro-
bieren. Wenn meine Meinung in dieſer bedeutenden Angelegen-
heit eine Stimme hat, ſo würde ich mich unbedenklich in künſt-
leriſcher wie menſchlicher Rückſicht für Biermann erklären, ich habe
ihn über Annghme eines Schülers, der vom Fach werden ſoll, vorläufig aber ohne Nennung eines Namens befragt und eine be
jahende Antwort erhalten. Die Bedingung habe ich Alex geſagt.
So iſt meine Ueberzeugung. Ueber unſer Leben und Befinden
wird Euch Alex berichten. ich weiß nur unſere herzlichſten innig-
ſten Grüße und Küſſe zuzufügen. Dein Adolph.“

Der Brief iſt datiert: „B (Berlin), d. 11. Oct. 1849.“ Ob

Menzels Rat befolgt wurde, iſt nicht mehr feſtzuſtellen. Alexis!
Puhlmann (geboren 1832) ſtudierte 1848 bei dem Potsdamer Land-
ſchaftsmaler Wegener, in den 70er Jahren ſtellte mehrfach in
Berlin und Dresden aus, doch blieb er ziemlich unbekannt. Später
nach Braſilien ausgewandert, ſcheint er dort vor mehreren Jahren
geſtorben zu ſein.

Die Urform der Märchen von 1001 Nacht. Bei der Neuordnung
der Staatsbibliothek in Leningrad wurde ein ſehr altes Manu-
ſkrivt in perſiſcher Sprache gefunden. Das Manufſkript wurde der
Sotvjetakademie der Wiſſenſchaften zur Erforſchung ſeines Jnhalts
übergeben. Dabei hat ſich herausgeſtellt, daß die Handſchrift aus
dem erſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung ſtammt und die Ur-
form der berühmten Märchen aus 1001 Nacht enthält.

BHallefehes Thenter ad Krtzſeledon.
Städtiſche Symphoniekonzerte. Soliſt des erſten Konzertes iſt

Heinrich Rehkemper, der heute im Konzert und auf der Bühne in
leicher Weiſe gefeierte Münchener Baritoniſt. Er ſingt zwei
ozart-Arien und als Neuheit für Halle die Gaſelen des

Schweizer Komponiſten Schoeck für Geſang mit Kammerorcheſter.
„Das Glöckchen des Eremiten“ oder „Dragoner im Dorfe“ kommt

am kommenden Donnerstag im Stadttheater neu inſzeniert zur
Aufführung. Die Haubptvpartie der Roſe Friquet ſingt Charlotte
Strempel, die ſich dem hieſigen Publikum in dieſer Partie zum
erſten Male vorſtellen wird. Muſikaliſche Leitung: Hanns
Roeſſert, Spielleitung: Karl Schück. Am kommenden Mittwoch
kommt Shaws „Heilige Johanna zur Wiederholung. Freitag:
„Gräfin Mariza“. Sonnabend: „Judith“. Am Sonntagvormittag
findet die öffentliche Generalprobe zum 1. Symphoniekongert ſtatt.

Kammerſpiele der Volkobühne. Die zweite, neueröffnete
Kammerſpielgemeinde für die Vorſtellungen im Thalia-Theater,
die ſich eines regen Zuſpruchs erfreut, muß in den nächſten Tagen
mit Rückſicht auf den Spielplan des Stadttheaters l en
werden. Wir bitten alle Jntereſſenten, ſich bis Mittwoch, den
28, September, in die Kammerſpielgemeinde aufnehmen zu laſſen.
Fünf Werke 5 Mark, zahlbar in Raten von 1 Mark. Nichtmitglieder
der Volksbühne finden gegen eine Kartengebühr von 10 Pf. Auf-
nahme in der Hammerſpielgemeinde. Anmeldungen, auch für da
Stadttheaker, werden täglich von 9 bis 138 ud 3 bis 5 Uhr in der
Geſchäftsſtelle, Brüderſtraße 14, entgegengenommen.
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Herbſtwanderer Sturm.
Von Carola Regina.

Um die ſamtene Mitternacht heute,
hallend ſchlug es vom Turm

durch mitſiſches Regengeläute,
deutlich hört' ich ihn heute
Herbſtwanderer Sturm!
Er iſt nur ſachte geritten,
er lauſchte der Roſen Bitten,
lauſchte in ſich hinein.
Hob in dem tropfenden Grunde
träumend das Horn zum Munde.
Aber mir ſchnitt die klare
ferne Jägerfanfare
tief in die Seele ein

Zeugniézwang gegen einen Journaliſten. Ein Verfahren gegen
einen Journaliſten, wie wir es in Deutſchland früher öfters er
leben mußten, ſpielt ſich gegenwärtig vor dem Kopenhagener
Gericht ab. Der Polizeiberichterſtatter Oskar Pederſen vom
Kopenhagener „Extrablatt“ hatte über die Unterſuchung in einer
Erpreſſungsaffäre berichtet, und die Polizei forderte nun, daß der
Journaliſt ſeine Quelle angebe, was dieſer auf das Beſtimmteſte
ablehnt. Das Verfahren geht hinter geſchloſſenen Türen vor ſich.
Der Verteidiger des Zeitungsmannes fordert Gutachten des Vor
itzenden des Redakteuervereins, des Journaliſtenvereins und des

Journaliftenverbandes darüber, wie weit es dem Berichterſtatter
in ſeiner Laufbahn ſchaden werde, wenn er ſeine Quelle nennt.
Wenn der Berichterſtatter bei ſeiner Weigerung bleibt, wird er

unter Umſtänden zu täglichen Bußen verurteilt, die er ſo lange
ren mit bis er mürbe wird und ſeine Weigerung aufgibt.

r teilt allerdings in ſeinem Blatt mit, daß er weder die cht
W ſolche Strafen zu bezahlen noch ſeine Quelle zu nennen. Die
Höchſtſtrafe, zu der er verurteilt werden kann, ſind ſechs
Monate Gefängnis. (1)
Aus einem Zeitungsroman. Jhre weiche Hand ſtrich liebevoſſ
über ſein Haar, und in überwallender Freude drückte er ſie an ſein

Herz. (Nachdruck verboten.)
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an der re i ß erwidert, er habe erſönlir der Anweſenheit Kuttners in ſeinen Wellen un

Genoſſe Kuttner kommt dann auf die Berichtigungen zu
ſprechen, die Kußmann auf die gegen ihn gerichteten Angriffe in
der Preſſe vorgenommen hal, und z wie es mit den Verbin
dungen zwiſchen Kußmann und Bacmeiſter- Leopold
ſtehe. Zeuge Kuß mann betont, daß er nach wie vor dabei
bleibe, mit den beiden Herren in enger Fühlungnahme gearbeitet
u haben. Genoſſe Kuktner richtet nun an den Regierungs
rektor Weiß die Frge, ob die Herren Leopold und Bacmeiſter

den angekündigten Beweis für ihre Behauptungen
hätten. Zeuge Weiß erklärt, Herr Bacemeiſter habe ſich hinter
ſeine journaliſtiſche Schweigepflicht zurückgezogen und Herr Leo
vold hinter ſeine Abgeordneten-Jmmunität. Beweiſe hätten beide
Herren bis jetzt noch nicht erbracht.
Damit ſchließt die Beſprechung des Verhandlungskomplexes
Caſpari-Kußmann, die einen geradezu ſenſatio-
nellen Verlauf genommen hat.

Beamte alten Schlages.
Hinter den Kulifſen der Preußiſchen Landes-

pfanöbriefanſtalt.
Vor dem Großen Schöffengericht BerlinMitte ann am

Montagvormittag die Verhandrung gegen die früheren Direktoren
der Treußiſchen, J andespfandbriefanſtalt Geheimrat Nehring
und Direktor Lüders, ferner gegen die ehemaligen „Geſchäfts-
führer“ des ſeinerzeit viel genannten von Zitzewitz-Konſortiums:
von Etzdorf, von Karſtedt und von Carlowitz. Die drei
pommerſchen Adligen waren früher Offiziere und hatten ſich dann
während der Jnflation in den Strudel der Spekulation geſtürgzt.Die Anklage Nautet auf Untreue bzw. Anſtiftung und
Beihilfe bei Nehring und Lüders kommt möglicherweiſe noch
intellektuelle Urkundenfälſchung und Vernich-
tung amtlicher Urkunden in Frage, bei den drei Ver
tretern des pommerſchen Adels vorausſichtlich auch Betrug
gegenüber der Landespfandbriefanſtalt.

Geheimrat Nehring, der als Leiter der Preußiſchen Landespfand-
briefanſtalt das anſehnliche Gehalt von 1400 Mk. monatlich bezog,
e als Aufgabe der Anſtalt, dem nichtland wirtſchaftlichen
Grundbeſitz Kredite zur Herſtellung von Kleinwohnungen zu be
ſchaffen. Der Angeklagte, ein Beamter alter Schule, muß zu
geſtehen, daß er keine bankmäßige Erfahrung beſeſſen und auch
keine Kenntnis von Buchführung gehabt habe. Der Geſchäfts
betrieb der Landespfandbriefanſtalt war infolgedeſſen auch danach.
Siedlern, die den Kredit der Anſtalt beanſpruchten, gewährte
man ein Nominaldarlehen von 100000 Mk., zahlte aber unter
Berechnung eines Disagio von 65 lediglich 35 000 Mk.
aus; überdies nahm man 5 Prozent ſchlußproviſion, ließ ſich
jgurlea 5 Prozent Zinſen zahlen und berechnete jährlich noch
V Prozent der r als Verwaltungskoſten. Dieſe
rt von Staatshilfe mußte natürlich jeden Siedler ruinieren,

da er 35 bis 40 Prozent der geliehenen Summe im Jahre zu zahlen
hatte. Unter dieſen Umſtänden kam aber auch die Anſtalt mitten
in der Jnflation Kr raſch in die ſchwierigſten Verhältniſſe. Was
tat darauf Nehring? Er r die Satzungen „etwas weitherziger“
aus und nahm fremde Gelder herein, um ſie wieder auszuleihen.
Offiziell hatte das zuſtändige preußiſche Wohlfahrtsminiſterium
davon keine Kenntnis, deſſen Miniſterialrat Kaiſer war allerdings
durch Nehxing eingeweiht worden in dieſes neue ſatzungswidrige
Geſchäftsgebaren. Bald kam es ſo weit, daß auch ohne Deckung
Kredite gegeben wurden. Die Buchführung, die Direktor Lüders
anſcheinend zur Verſchleierung dieſes Verfahrens eingeführt hatte,
veranlaßte ſogar einen Buchhalter, im November 1923 um ſeine
Entlaſſung einzukommen. Bald wurde die Landespfandbrief-
anſtalt überwuchert von einem Netz von Sonder- und Neben-
gründungen: Wohnſtätten-, Heimſtätten-, Siedlungs- und ſonſti-
gen Geſellſchaften, auch der Verwaltungsrat zählte bis zu
40 Köpfen, ohne daß einer wußte, was eigentlich in der Anſtalt vor
ſich ging. Aber mit Gehältern und Vergütungen war man ſehr
freigebig. Als Direktor Meyer von der Wohnſtättenbank in die
Landespfandbriefanſtalt eintrat, erhielt er ſofort eine monatliche
Zulage von 50 Prozent ſeines Gehaltes und eine Sondervergütung
von 5000 Mk. im Monat. Den erſten ſchweren Reinfall erlitt die
Landespfandbriefanſtalt durch das Bankhaus Schappach, dem ohne
jede Deckung ein Kredit von 140000 Goldmark gegeben worden
war. Dabei hatte Nehring von dieſem Darlehen keine Ahnung,
das hatte Direktor Lüders auf eigene Fauſt getan, ohne jemals
eine Deckung zu verlangen. Solche Geſchäfte ſind einfach tele-
phoniſch erledigt worden von Beamten alten Schlages, apf
Koſten der Steuerzahſer.

Helden von Schwarz-Weiß-Rot.
Darmſtadt, 22. September. (Eig. Drahtbericht.)

Der heſſiſche Staatspräſident Genoſſe Ulrich hatte anläßlich
des repuhlikaniſchen Volkstages in, Darmſtadt die ſtaatlichen Ge
bäude beflaggen laſſen. Das gab der Landtagsfraktion der Deut
ſchen Volkspartei Veranlaſſung, an die Regierung eine Große An-
frage folgenden Jnhalts zu richten: „1. Wie begründet die Re
gierung dieſe Anordnung? 2. Iſt ſie bereit, das Gleiche anzuord-nen bei Veranſtaltungen der Vaterländiſchen Verbände? 3. Wie
begründet ſie verneinendenfalls dieſe unterſchiedliche Behandlung
der verſchiedenen Organiſationen?“
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Die heſſiſche Staatsregierung wird zweifellos nicht die gering-
ſten Gründe gegen eine Beflaggung der Staatsgebäude ins Feld
führen, wenn es ſich darum handelt, anderen auf dem Boden
der Verfaſſung ſtehenden Organiſationen bei Kundgebungen
großen Stils mit der Beflaggung der Staatsgebäude eine gewiſſe
rung zukommen zu laſſen. Ob die ſogenannten „Vaterländi-
wen Verbände“ jedoch gewillt ſind, die Fahnen der Republik zu
achten und ihre „Kampfverbände“ für die Erhaltung der Ver
faſſung von Weimar einzuſetzen, dürfte bei der Mentalität ihrer
Führerſchaft immerhin höchſt fraglich erſcheinen.

Die Deutſche Volkspartei hat übrigens in ihrem Kampf gegen
das Reichsbanner und gegen den Darmſtädter Republikaniſchen
Tag noch andere Bundesgenoſſen gefunden. So wurde dem Gene
ral von Daimling, der bei der Veranſtaltung eine Rede ge
halten hat, durch die Poſt folgendes anonyme Schreiben zugeſtellt
„Jm Kriege nannten Dich die Soldaten „Bluthund“, weil Du
ſie auch da in den Tot ſchickteſt, wo es nicht notwendig war. Jetzt
erſcheinſt Du als „Roter Hund“, wie Dich die Anſtändigen nennen,
als bezahltes Organ der Fff Sozen. Schäme Dich!

Dieſen anonymen Erpreſſern und ihren ſchwarz w eiß
roten Gehilfen iſt offenſichtlich jede Sprache recht, die einen
Mann treffen ſoll, der ſich, wie General Daimling, in jahrelanger
Entwicklung vom kaiſerlichen Kommandierenden General 83
Republikaner und Demokraten innerlich durchgerungen hat. Die

angetreten d

Aus aller Welt.
Der Kampf auf der Treppe.

Süßen Weines voll dam, ſo berichtet das „B. T.“, morgens um8 Hhr ein junger Mann aus e rer nach Hauſe. Sr
war weit z ſeiner ſelbſt, daß er die Haustür öffnen,
wieder ießen und die Treppe emporſteigen konnte, an der Woh
r r aber ſcheiterten ſeine Bemühungen. Infolgedeſſen beſchloß er, einmal auf der r zu Bett zu e Rock
und Hut gaben ein pr get fkiſſen ab, und der Mantel er
eßte das Deckbett. Nach kurzem Schlummer wurde der junge

n unſanft geweckt. Jemand, der auch in dieſes Haus gehörte
und ebenfalls zu d Glas Wpuet hatte, war über den Schlafenden geſtolpert eſem zweiten Bezechten fiel auf
einmal die für Ermittlung der Brandſtifter ausgeſetzte hohe Be
lohnung ein, und er war feſt über der Verbrechereinen

enſtock droſchſelbſt d üben. Mit einem ſchweren Ei
„Brandftifter“er unbarmherzig auf den „Verbrecher“ ein.

war aber auch nicht faul und vergalt Gleiches mit Gleichem. So
entſpann ſich eine Schlägerei, und das Kampfgeſchrei wegte die
rer ner. Schließlich blieb der zuletzt Gekommene Sieger.

er junge Mann mußte die Flucht ergreifen. Der geſchwungene
Spazierſtock ſeines Verfolgers flößte ihm aber ſolche Furcht ein,
aß er den Ausgang verpaßte und blindlings mit dem Kopf

durch die große Scheibe der Haustür rannte. Jn-
zwiſchen war eine Schupoſtreife herbeigeeilt, und die Beamten
nahmen die beiden Kämpfer feſt. Im Scheine der Straßenlaterne
einander gegenübergeſtellt, ſahen ſie ſich einen Augenblick wenig
geiſtreich an und in den Armen lagen ſich beide. Vater und
Sohn, die, ohne einander zu erkennen, ſich auf der dunklen
Treppe verhauen hatten, begruben das Kriegsbeil. Der Sohn hat
leider beim Durchſtoßen der Haustürſcheibe ſchwere Schnittver-
letzungen im Geſicht davongetragen

Mord und Selbſtmord aus Eifferfucht.
Kiel, 21. September.

Die rege Lucie Dahiſch, Tochter eines Jngenieurs in
Lüdenſcheid, die eine Morphiniſtin war, hatte erfahren, daß ihr
bisheriger Bräutigam ein Verhältnis mit der 30jährigen Wanda
Grimm, der Tochter eines Feinkoſthändlers in Kiel, unterhielt.
Sie begab ſich in die Wohnung der Nebenbuhlerin und tötete ſie
durch einen Schuß ins Herz. Dann richtete ſie den Revolver
gegen ſich ſelbſt, indem ſie ſich dren Schüſſe in Bruſt und Kopf
beibrachte, die ebenfalls den ſofortigen Tod herbeiführten.

Zehn Perſonen in Seenot.
Auf dem Bodenſee ſchlug geſtern nachmittag 5 Uhr die Witte-

rung plötzlich um. Zwiſchen den hohen Wellenbergen gerieten
zwei Ruderboote auf der Höhe von Unteruhldingen in größte
Gefahr. Die beiden mit je fünf Perſonen beſetzten
Boote kenterten, und die Schiffbrüchigen kämpften einen
ausſichtsloſen Kampf gegen die Elemente, als in höchſter Not drei-
fache Hilfe nahte. Der badiſche Kursdampfer „Zähringen“, ein
Motorboot von Unteruhldingen und eine Motorpinaſſe des Badi-
ſchen Jachtklubs Konſtanz bemühten ſich um die Bergung der in
Seenot Geratenen. Die Hilfe kam gerade zur rechten Zeit, denn
die meiſten waren am Ende ihrer Kräfte. Alle zehn Perſonen
wurden gerettet.

Mordtat eines Mönchs.
Jm Lemberger Karmeliterkloſter ermordete in der Nacht vom

Sonnabend zum Sonntag ein Mönch, der Pater Adam, den
Militärkaplan Jdeo in ſeiner Zelle mit einer Axt. Der Mörder
ſtellte ſich am Sonntagmorgen ſelbſt der Polizei. Die Tat ſoll
in einem Wahnſinnsanfall begangen worden ſein. DerMönch war nach der Tat auch in dic Zelle des Priors ein Südküſte Siziliens geſtrandete Schiff „Bari“ wieder flort zu
gedrungen, um dieſen ebenfalls zu ermorden. Der Prior erwachte

erwiſcht zu haben. Ehe er ihn der Polizei eg wollte er aber ei

jedoch rechtzeitig und konnte die anderen Mönche alarmieren. Derr re iſt vor einiger Zeit wegen Geiſtesgeſtörtheit aus
ſeiner Pfarrfſtelle entfernt worden und war einige Monate in
einer Nervenheilanſtalt.

Der chloroformierte Leoparde.
Geſtern erlebte Kopenhagen alle Schrecken eines Leoparden-ausbruchs. Das befreite Raubtier ſtieg, um ſeine Freiheit zu

demonſtrieren, auf das Deck ſeines Käfigs hinauf, wo es friedlich
den Jagdvorbereitungen der zuſammengeeilten Wärter, geführt
von dem Zoodirektor und unterſtützt von einem Doppelzug des
Kopenhagener Rettungskorps, das mit Leitern, Spritzen, Ge
wehren und r angeſtürmt kam, zuſah. Schon richteten
ſich acht ſchar adene Gewehre auf das Tier, da kam zum Glück
nem tierfreundlichen Menſchen der humanere

logiſche Jndividuum durch Narkoſe unſchädlich zu machen und
ſo zu überwältigen. Man warf ihm alſo geſchickt ein Netz über
e dieſes zu, und ein mutiger Wärter, mit einer Chloro-
formſpritze bewaffnet, verſtand es raffiniert, dem Zappelnden
von hinterwärts eine Jnjektion zu verſetzen. Worauf hin die
a Beſtie alle Viere von ſich ſtreckte und mit einem be
haglichen, beinahe wollüſtigen Schmunzeln in Schlaf verſank, den
dann die hinterliſtigen Menſchen ausnutzten, den Ausbrecher wieder
in ſeine reparierte Zelle einzuſperren.

Fabrifbrand.
Osnabrück, 22. September. (WTVB.)

Am Sonnabendnachmittag entſtand in den Räumen der Kurz
und Spielwarengroßhandlung Billmann durch das Fallenlaſſen
einer mit Exploſivſtoffen gefüllten Schachtel ein Brand, der ſich
mit ungeheurer Schnelligkeit über das ganze Geſchäftsgebäude
ausbreitete. Nur mit Mühe gelang es, ein Ueberſpringen des
Feuers auf die Handelskammer zu verhindern. Ein Privathaus,
deſſen m von den Flammen ergriffen wurde, mußte geräumt
werden. Die Feuerwehr war die ganze Nacht an der Brandſtelle
beſchäftigt.

eine halbe Million-

Sedanke, das zoo-

ark geſchätzt.

Automopbilunglück. Aus Rhenſe (Rhein) wird gemeldet: der
vergangenen Nacht wurden hier der Schuhmachermeiſter Meyer,
ſeine Frau, ſeine Tochter ſowie ein Fräulein Schreiter von einem
Perſonenkraftwagen überfahren. Die drei erſteren waren ſofort
tot. Fräulein Schreiter wurde ſchwer, aber nicht lebensgefährlich
verletzt. Die Jnſaſſen des Kraftwagens blieben unverletzt.

Zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigt. Das Schwurgericht
Hanau hatte am 15. Juli dieſes Jahres den 38jährigen JngenieurMax Seidel aus Leipzig wegen Ermordung ſeiner e efrau
zum Tode verurteilt. Er iſt jetzt zu lebenslänglichem Zucht,haus begnadigt worden.

Verhaftung eines Frauenmörders. Aus Prag wird gemeldet:
Hier wurde ein gewiſſer Georg Baſchant aus Pardubitz
verhaftet, der geſtand, ſeine zwei Geliebten getötet und eine dritte
Frauensperſon in beſtialiſcher Weiſe ſchwer verletzt zu haben.

Ein tödlicher Unfall ereignete ſich geſtern mittag auf dem
Villinger Flugplatz. Als der Monteur Meiſts aus Villingen den
Propeller des Cons-Flugzeuges zum Flug nach Baden-Baden an
drehte, erhielt er von demſelben einen Schlag in den Rücken,
der ihm die Beckenknochen und das Rückgrat zerſchlug. Auf der
Fahrt zum Krankenhaus erlag der Verunglückte ſeinen Verletzun-
gen. Er hinterläßt eine Witwe mit mehreren Kindern.

Wiederflottmachung der „Bari“. Jn der vergangenen Nacht
elang es, das am 24. Auguſt bei den Flottenmanövern an der

machen.

Hetze gegen das Reichsbanner und ſeine politiſchen und miltäri-
ſchen Führer iſt um ſo jammerbvoller, als ein anderer kaiſerlicher
General, der jetzige Reichspräſident, unter der ſchwarzrot
goldenen Standarte durch Deutſchland reiſt und die Farben
des neuen Deutſchlands perſönlich trägt.

Eine amtliche Ohrfeige für die
deutſche Juſtiz.

Der ſtellve etende Berliner Polizeipräſident Dr. Friedens-
burg hat durch eine Verfügung vom 28. Auguſt 1925 der
deutſchen Juſtiz eine ſchlagende Ohrfeige verſetzt, die für
alle Zeiten regiſtriert zu werden verdient. Aus Anlaß der Preſſe
angriffe gegen einzelne Polizeioffiziere während der Hakenkreuzler-
unruhen in Berlin hatten die beleidigten Offiziere durch ihre
vorgeſetzten Dienſtſtellen Strafantrag wegen verleumderiſcher
Beleidigung geſtellt. Nun hat Dr. Friedensburg die Weiterver-
folgung der Angelegenheit durch deutſche Gerichte mit folgender
Begründung abgelehnt:

„Die Ausſichten eines etwaigen Gerichtsverfahrens ſind bei
der Eigenart des Gegenſtandes und bei der Eigenart der Recht
ſprechung, ſobald es ſich um politiſche Fragen handelt, mit
keiner annähernden Gewißheit zu beurteilen. Jm beſten Falle
dauert das Vecrfahren eine reichlich lange Zeit und das Urteil
wird rechtskräftig, wenn eigentlich niemand mehr in der Oeffent
lichkeit recht weiß, um was es ſich handelt.“

Dieſer völlig korrekte und einleuchtende Schriftſatz ſpricht aller
dings Bände für ſich. Wir ſind durch die Politiſierung der deut
ſchen Juſtiz ſchon ſo weit gekommen, daß man die „Unberechen-
barkeit“ der deutſchen Juſtigz im amtlichen Schriftenverkehr als
Faktor der Verwaltungspraxis einſetzen muß. Selbſtverſtändlich
wütet die reaktionäre Preſſe gegen den Friedensburgſchen Erlaß
und konſtatiert wieder einmal, daß er „für den hohen Poſten, den
er einnimmt, gar nicht geeignet iſt. So die „Berliner Börſen-
zeitung“: „Ueber das Urteil, das er über die preußiſche Recht
ſprechung abzugeben ſich anmaßt, werden ſich vorausſichtlich noch
andere Stellen mit ihm auseinanderſetzen müſſen.“ Alſo die
Drohung mit der „Beleidigung“ der hohen Juſtiz, wie ſie uns vom
Fall Kroner ſchon bekannt iſt, ſoll wirken, um wieder mal einen
Republikaner, der es wagt, unangenehme Tatſachen feſtzunageln,
zur Strecke zu bringen.

Ueberraſchung in Polen.
Kein Sicherheitspakt- Angebot an Deutſchland.

Berlin, 22. September. (Privattelegramm.)
Die in Berlin abgegebene Erklärung der tſchechoflowakiſchen Re

gierung über die zum Abſchluß eines Sicher-
heitspaktes mit Deutſchland habe nach einer Meldung der
„Voſſiſchen Zeitung' aus Warſchau dort ſehr überraſcht.
Wie das Blatt meldet, wird ſich die polniſche Regierung nicht dazu
entſchließen können, einen Parallelſchritt zu unternehmen, da das
polniſche Außenminiſterium davon überzeugt ſei, daß Polen im

weiteren ogenVerlaufe der Sicherheitsver handlungen hinzug
werde. Auf jeden Fall ſcheine Polen, obgleich ſich ſeine Hoffnung
auf eine gleichberechtigte und gleichwertige Teilnahme an der
Sicherheitspaktkonferenz nicht erfüllt habe, die Abſicht zu haben,

ſer Konferenz oder im unmittelbaren Anſchlußnur im Rahmen dieſ e rdaran über einen deutſch polniſchen Sicherheitspakt zu verhandeln.

Vom deutſchen Rechtsſtaat.
Republikſchänder im Republikdienſt.

Vor wenigen Monaten leiſteten ſich der Lehrer Köhler und
der Amtsgerichtsrat Buch holtz aus Brieg anläßlich einer Stahl-
helm Kundgebung ſchwere Beſchimpfungen gegen die Republtk.
Sozialdemokratiſche Landtagsabgeordnete machten dieſe Angriffe
zum Gegenſtand einer Anfrage, auf die von der preußiſchen
Staatsregierung jetzt folgende Antwort erteilt wurde:

„Der Oberſtaatsanwalt in Brieg hat die von dem Lehrer
Köhler gehaltene Rede dem Oberreichsanwalt vorgelegt zum
Befinden über ein Einſchreiten wegen Vergehens gegen das
Geſetz zum Schutze der Republik. it Rückſicht auf die in
zwiſchen ergangene Amneſtie kommt jedoch eine Strafv
gung nicht mehr in Frage.

Der Regierungspräſident in Breslau iſt angewieſen, gegen
den Lehrer Köhler in Brieg das förmliche Diſziplinarverfahren
mit dem Ziele der Entfernung aus dem Amt einzuleiten.

Der Generalſtaatsanwalt in Breslan hat bei dem zuſtändigen
Diſziplinarſengt die Einleitung des förmlichen Diſziplinarvss-

fahrens und die Führung einer Vorunterſuchung gegen
Amtsgerichtsrat Buchholtz beantragt.“

Wir enthalten uns einer Stellungnahme bis zu dem Abſchluß
des mehr als ſonderbaren Verfahrens. Nur auf folgendes möchten
wir vorerſt hinweiſen: Als vor wenigen Monaten ſich der Reichs
präſident durch die Behauptung eines Beamten, der im aus
wärtigen Dienſt ſtand, beleidigt fühlte, wurde ſofort die vor
läufige Amtsenthebung dieſes Beamten zund die Ein-
leitung eines Diſgiplinarverfahrens verfügt. Köhler aber iſt nach
wie vor im Schuldienſt und Herr Buchholtz ſpricht auch beute
noch Recht „Jm Namen der Republik“.

Scheidemanns Abſchied von Kafſel
Kaſſel, 22. September. (Radiomeldung.)

Am verabſchiedete ſich Genoſſe Scheidemann vonKaſſel, um end nach Berlin zu überſiedeln. Jn einem
Schreiben an den Magiſtrat dankt er für die Unterſtützung und
Mitarbeit, die er als e n gefunden dsum s Uhr veranſtaltete das Reichsbanner SchwarzRotGold mit
Muſikkapellen und Spiellenten zur Ehrun Scheidemanns einen
Fadgelzug. Die Feg der „Typographia“, deren Mitglied
Scheidemann einſt ſelbſt geweſen war, brachten dem Scheidenden
ein Ständchen. Scheidemann dankte dem Reichsbanner und den
Buchdruckern für die Ehrung und für die Unterſtü die ſie
ihm in all den gehäſſigen, perſönlichen und ſchmutzigen ugriffen
während ſeiner Tätigkeit als r er zuteill werden

ter ſchloß mit dem Deutſchlandliedließen. Die kleine

Die Berwunöung Abd el Krims.
Paris, 22. September. ((WTVB.)

Die Meldung über eine angebliche Verwundung Abd el Krims
iſt auf eine ſpaniſche Zeitungsinformation zurückzuführen, wonach
Abd el, Krim im Verlaufe der Kämpfe um das BingabeMaſſiv
durch einen Splitter, der ſein rechtes Bein durchſchlagen habe,
ernſthaft verwundet worden ſei. Eine anderweitige Beſtätiguno
für dieſe Meldung liegt noch nicht vor.

Der durch r r Mperte Schaden wird auf
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Einſprüche erfolgt binnen 14 Tagen nach

Für Durchführung des Parteitags
beſchluſfes.

seipgig, W September. (Eig. Drahtbericht),
Am Sonntag tagte im

W erweiterten
2äh 7. Unterbegirks
rerband Dresden), um

r u den der Labourvorſehen, zur Erört ralenwerden, da der Exekutive eiſtatut das Recht zuſtekt,
dieſen Verſuch, rn tagebeſchluß herbeizuführen, rück

e

für re von der Diskuſſion auf
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nicht
dem

drei Jahgängig zu machene e Vorſtand en da auszuſchließen.
ſehen be h t e guten ilinkonzern. Wie die „Köl 3S igt. l dieſe i ni u im Anil e die niſche Zeitung“ ausfriedigt, e ten einmütig auf den Stand- Wer meldet, iſt der Fuſionsvertrag innerhalb der Intereſſen
punkt, mit allen ln Durchführung er Entſcheidung gemeinſchaft der deutſchen wiſchen en (Anilingruppe)
zu wirken.“ nunmehr unterzeichnet worden. Einzelheiten ſind vorerſt nicht

Die Reichsbahn zahlt.
Berlin, 32. September. (Radiomeldung.)

Der Generalagent für Reparationszahlungen teilt folgendesmit: Die Deutſche Reichs ſellſchaft
eförderuer ſt e Rate auf den Teil des

die Annuität im zweiten Jahre des
Namen
28 010 776, 16

erung zu leiſten
oldmark bezahlt. Die vom Beförderungs-

hat am Montag als
euerertrages, der an

erſtändigenplanes im
iſt, den Betrag von

r im zweiten Jahre fällige Geſamtſumme beträgt
250 Millionen Goldmark, deren Zahlung gemäß der von dem
Generalagenten mit der Reichsregierung und der Reichsbahn-

geſ fvon je erfolgen ſoll
chloſſenen Vereinbarung grundſätzlich in Friſten

Kommuniſten und Labour Partu.

bekannt. Eine ätigung dieſer Nachricht war bis in die ſpäten
Abendſtunden nicht zu erreichen.

Termiscſites.
Menſchliches Allzumenſchliches.
Jm J 1809, ſo leſen wir in der Zeitſchrift Das Theater

war ne e erae ſchaſ n e in r der esherzlich ſchlecht ging. m ſi rauszureißen, griff man zu
n Benefizen, Publikum bekanntlich dergleichenweil das
Aufführungen meiſt beſſer beſucht. Unter anderem hatte auch ein
Hexr Viol Benefiz, der folgenden Theaterzettel verfaßte: „Kron
ſtcdt, den 10. Febr. 1819. Zum Vorteil des Herrn Jgnaz Viol und
ſeiner 18jährigen Tochter Ludmilla: „Menſchen und Reue“,
ein bier noch nie geſehenes Trauerſpiel von dem Gefallenen Kotze
bue, unglücklicherweiſe, dasſelbe iſt in fünf Akten verfaßt nebſt

London, 22. September. (Eig. Drahtbericht.) einem Prolog, welchen Herr Viol zu End ſequens halten wird.
Die Exekutive der Labour Party hat in ihrer letzten Der gedruckte Zettel enthielt nach dem Perſonenverzeichnis zugleich

Sitzung beſchloſſen, dem am 29. September beginnenden Parteitag die Nachſchrift: „Viele dringende Schulden ſetzen uns in die zwar

eine

Bereins-Kulender
der SPD.,

Freien Gewerkſchaften, Geſelligen Vereine
ſowie der ſozialiſtiſchen Frauen-Zuſammen-
zünſte im Bezirk Halle- Merſeburg.

Harz 42/43Sekretariat der SPD. Halle Saale
Hofgebände, Treppen. Fernruf 1029.
(Ortsbureau daſelbſt Fernruf 1029)

Ha e.Jusgſozialiften. Mittwoch. abends 8 Uhr. im
„Jugendheim“ (Weidenplan 20): Zuſammenkunfr.
Genoſſe Felix O abicht ſpricht über die „Vereinigten
Staaten von Europa“. Gäſte willkommen. Die Teil-
ehmer der Leſegemeinſchaft werden gebeten, ſich um
tehend anzumelden.
Frauengusſchuß. Dienstag, den 22. September,

abends 8 Uhr, im Gewerkſchaftehaus: Leſeabend. Die
Genoſſin“ mitbringen. Alle Genoſſinnen ſind freund
lichſt dazu eingeladen

SAJ. Morgen abend pünktlich /28 Uhr Vorſtands
ſitzung. Freitag findet ein Rezitationsabend ſtatt.

Arbeiterwohlfahrt (Kindergruppe). Dienstag,
den 22. Septemrer, abends 5 Uhr, im „Volkspart“:
Zimmerſpiele. Alles zur Stelle.

Feuer Sänh Malhe
nebungeſtunde am Mittwoch, dem 23. Sept
fällt aus. Statt deſſen treffen ſich die Sänger

vollzählig mit Frauen abends s Uhr im „Volkspark“
zum Kammers anläßlich des Kongreſſes der Geſchäſts-
ſahrer deutſcher Gewerkſchaftshäuſer

ſtadt füeaſe

Mittwoch 7 Uhr
Die hell. Johanna

Ende 11 Uhr.
Donnerstag 7*/2 Uhr
Klöckchen des Erewlien

mit den Damen
Strempel, Jörn.

Den Herren:
Böhmer,

Wittriſch,
Kathammer.
Benktander.

Ende 1 o Uhr
Freitag, 72 Uhr.
Gräfin Maria

C
Auslegung der Urliſte der Perſonen,

welche zu dem Schöffen- und Geſchworenen
amte berufen werden können, vom 23. bis
einſchl. 30. September 1925, vormittags
8 bis 12 Uhr, im Bureau VIII, Schmeer-
ſtraße 1 III. Zimmer 22.

Etwaige Einſprüche werden entseg

genommen. 9Halle, den 18. September 1925.
Der Magiſtrat.

C Piesteritr D
Bekanntmachung betr. Auslegung der
Wählerliſten zu der r evinziotlantoge

wahl.
Die Neuwahlen zu dem Provinzialland

tag für die Provinz Sachſen finden am
Sonntag, dem 25. Oktober 1925

ſtatt. Die hiernach berichtigten Wähler
liſten liegen vom 36. ember bis ein
ſchließlich 3. Oktober für die Gemeinde
Pieſteritz im Gemeindeamt, Zimmer 1.
während der Dienſtſtunden (vorm. 8 bis
1 und nachm. 3 bis 5 Uhr) öffentlich aus.

Es wird darauf hingewieſen, daß Ein
ſprüche gegen die Wählerliſte bis zum
Ablauf der Auslegungsfriſt bei der Ge
meindebehörde mündlich oder ſchriftlich
anzubringen ſind. Die Entſcheidung über

Ablauf der Auslegungsfriſt und wird den
Beteiligten bekanntgegeben. 6458

Pieſteritz, 19. September 1925.
Der Gemeindevorſteher.

tſchließung vorzulegen, die den endgültigen Abſchluß der

Volxksblatt- Buchhandinung,
Halle a. S., uunr Große Alrichſtraße 27.

angenehme Verlegenheit unſerer Gläubiger, daß wir nicht weiter

4 9

rer

Bmnen.
Sie uns desha

die x dieſer Stadt
wir uns verirrten.bleibt uns michts übrig

ele den Sreds, meine

nicht 1wen

m z

u

Wir bitten irrt à
Tycho Br Sternwarte. Auf der kleinen Jnſel Hveen im

Oereſund, mitten zwiſchen Dänemark und die
Ruinen von Uranienborg, der berühmten Sternwarte des Aſtro
nomen Thcho Brahe. 1926 werden es 850 Jahre, daß der große
Aſtronom den Grund zur Uranienborg gelegt hat, und aus dieſem
Iwa will die Schwediſche Phyfiographiſche Geſellſchaft, die es
als Ehrenpflicht Schwedens betra z die Ruinen vor völliger
Vernichtung zu bewahren, eine Geldlotterie veranſtalten, die die

Erhaltung von Uranienborg erforderlichen Mittel aufbringen
oll.

RundfunkProgramm Leipzig.
Mittwoch, den 23. September.

430 bis 6 Uhr: Nachmittagskongert. 6.45 bis 7 Uhr abends:
Funkbaſtelſtunde. 7 bis 7.30 Uhr: Vortrag des ärztlichen Bezirks-
vereins Dresden: „Der durchſichtige Menſch 7.30 bis 8 Uhr:
Dr. Paul Wechſler (Dresden): „Theodor Körner“. 8.15 Uhr:
TheodorKörner-Abend. 1. Theodor Körner: Gedichte. 2. Beet-
hoven: Klavierſonate (D-Dur), Opus 10,, Nr. 8. 8. Theodor
Körner. 4. Beethoven: Sonate für Violine und Klavier (A-Moll),
Opus 47. Anſchließend (etwa 9.30 Uhr): Preſſebericht und Sport
funkdienſt. Darauf: Tanzmuſik bis 11.30 Uhr.

e r
Verantwortlich für Politik. Wirtſchaft und Feuilleton
F. O. H. Schulz für Lokales und Kommunalvpolitik:
Gottlieb Kaſparek; für Gewerkſchaftliches und
Provinz: Alfred Wielepp; für den Sportteil: Felix
Habicht für den Anzeigenteil: Wilhelm Herzig;
ſämtlich in Halle. Verlag: „Volksblatt“ G. m. b. H.
Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei, e. G. m. b. H.

Halle. Harz 4244

e

S Vhren, Gold- und Sllherwaren J e
S III
e G. Schraut, Vnrmacher,

Schmeerstr. 4. Halle a. S. Schmeerstr. Direktion Adolt Vogel. Fernrut 8885.
S E. Reparaturen billigt.

Hebamme
niedergelassen

C Reilstrasse 129

Nach jähriger Tatigkeit ais Heb-
ammensechwester in der Universitäts-
Frauenkiinik Halle a. S. (Geh. Prof.
Dr. Sellbeim) habe ieh mioh als

Schwester FElisabeth Schrol

Der grobe Ertole!

Otto6457

Frische Wallnüsse

Winterforellen

Franckeplatz 1.

pu. Tafel- und Wirtschaftsäpfel

dto. zum Kochen, empfiehlt
W. Schotte, Waisenhaus-Plantage

Reutter
und 10 Variete-

weltere Sensationen
Gewöhnliche Preise!

6462

Achtutrg Achtung
Oöbejtüün Könnern

Preis 2.50 Mark verkaufe in Könnern am Bahnhof

Am Mittwoch, dem 23. Sept., verkaufe
Septin Löbejün, am Donnerstag. dem 24.

Anfang 7 Uhr. Vorverkauf ab
11 Uhr ununterbrochen an der Theaterkasse.

Bertreter
zum Vertrieb von zeitſchriften,

insbeſondere der Vrania-Monatshefte für

Ahrräckerre
und andere erst-

klassige Fabrikate.
Zahlungserleichterg.
Gustav Lerehe

Deſer werbit Defer!
mminnnmnnmnnnn EEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIXXcCII3t/tRkXX

Leſer werbt Defer?

Für Oktober
beſtellt der Anterzeichnete das „Volksblatt“ bezw. die Mansfelder Volkszeitung“.

Bezugspreis 2, Mk.
Für Poſtbezieher außerdem 20 Pfg. Beſtellgebühr.
Die Poſtbezieher werden gebeten, entweder beim Poſtboten bezw. Poſt-

amt direkt zu abonnieren, oder den Betrag an das Poſtſcheckamt Erfurt auf
Nr. 203 19 Verlag „Volksblatt“ G. m. b. H. Halle zu überweiſen. Jn dieſem
Falle kann die Beſtellung gleich auf dem Zahlkarten- oder Poſtanweiſungs-
Abſchnitt erfolgen.

Bei Nichteingang in der erſten Bezugswoche wird der Betrag durch
Poſtnachnahme erhoben.

Jch beſtelle hiermit das

Volksblatt
bezw. die DRansfelber Volkszeitung
mit den täglichen Anterhaltungsblättern, Sonn
abends mit der Jlluſtr. Beilage „Bolk und Zeit

Monat Oktober
und bitte, das Bezugsgeld durch Austräger oder

für den An den

Verlag
die Poft einziehen zu laſſen. m. b. H.

Werv Halle (Saale)
r Siraße Hausnummer eventue Poſtamt

un innini

T ä

Bolksblatt

Raturerkenntnis u. Geſellſchaftslehre ſowie

zur Abonnentenwerbung
für Zeitungen und Zeitſchriften
(gegen hohe Proviſion und Speſen) wollen
ihre Bewerbung m. Angabe ihrer bisherigen

Tätigkeit richten an den

Verlag Volbblatt 0 m. h. I

Halle (Saale).

Wittenberger Hausfrauen!
Dieſe Woche prima

Rind, Kalb und 6chweineſleiſch

Alle Sorten
Wurſt und Würſtchen

zu ſoliden Preiſen.

Max Wermer,Fleiſch- und Wurſtwarenſabrik,
MWiüttemberg.

Hubenerſtraße 3 Telephon Nr. 261

Bericht der Fleiſchpreis-Notierungskommiſſtion am ſtädt.
Schlacht und Viehhofe.

Bezahlt wurden am Montag. dem 21. September 1925:

KI. Ulrichstraße 33
Fernr. 8111 Pigene
Reparaturwerkstatt.

Strich wolle
i 0,85 M.
Geminder

Bernburger Str. 16

Lohlleder Iusschnitt

Gummi absaätze
liefert billigſt 6067
Paul Andersech
Magdeburger Str. g

Pianos
Perrina u. a. S
Harmoniums S
Sprechapparate
Sechaliplatten

gönsüg. Telzedieeg
lüders, Ai PrIsir.

Aelteste Hand-
lang am Platsze.

e S
Für 50 Kg Fleiſchgewicht in Goldmart

Gattun g l. höchſter 2 niedrigſter] 3. häufigſter Gefrier
Preise Preis Prei fleiſch

Ochſen 103 50 95 63Bullen 103 90 98Kühe 2 103 50 94Jungrinder 90 80 85Maſtkälber 130 130 130Saugkälber 115 90 105Lämmer und

Maſthammel 105 100 103Schafe e 95 60 90Schweine einſchließl.
m El Mittel u. Geſchlinge 122 115

Gcnosscnschaſter Hausfraucn! Fuer Stolz sei Fure eigene B
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Ftillſchweigen aufgenommen.
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Auliquenwirtſchaft in der Stadtſtube.
ſtädtiſchen Reglebewirtſchaftung. Neuwahl
Die Ruhelohnordnung für ſtädtiſche Arbeiter

endlich beſchloſſen. 10 000 Mk. für Gerbſtedt auf Antrag der Sozlaldemokegten bewilligt.

Kräftiger ſozialdemokratiſcher Borſtoß.
Jm halliſchen Stadtparlament.

Die „goldene Ferienzeit“ iſt nun auch für die halliſchen Stadt
väter wieder zu Ende. Geſtern hat man oben in der grauen Stadt
ſtube mit der eigentlichen Arbeit begonnen. Trotz Erholung an
der See oder im Gebirge fühlten ſich die bürgerlichen Herren zu
großen redneriſchen Leiſtungen noch nicht kräftig genug. Aber
wozu auch anſtrengen! Man hat ja eine abſolute, ſichere Mehr
heit, die durch kommuniſtiſche Lücken (außer Finkelmeier
fehlte der zum Merſeburger Konſumverein verſetzte Rußland-
reiſende Hirſ emann) obendrein noch erheblich geſtärkt wird.

Mit voller Kraft ging unſere an Zahl zwar kleine, dafür aber
um ſo lebhaftere Fraktion wieder ans Werk Der Führer der
kommuniſtiſchen Fraktion machte ein nicht gerade geiſtreiches Ge
ſicht, als unſere Genoſſen ihren zugunſten der Gerbſtedter Un
wettergeſchädigten eingebrachten Unterſtützungsantrag glatt durch
brachten. Und auch in dem Kampfe gegen die Ueberantwortung
der ſtädtiſchen Gaſtwirtſchaften an geſchäftstüchtige Profitmacher
blieb unſere Fraktion führend. Hier, wo eine hübſche Gelegen
heit vorhanden war, als Vertreter der „einzig wahren Arbeiter
partei“, als Verteidiger der „Aermſten der Armen“ zu brillieren,
da verſagten die Moskauer wieder vollkommen. Sie ließen einen
der ihren, von dem ſie ſelber wiſſen, daß er auf der bürgerlichen
Seite nur als dummer Auguſt angeſehen wird, eine kurze und
inhaltloſe Erklärung abgeben und freuten ſich im übrigen über
die ſchneidig vorſtoßenden „Verräter“, die einen nach dem anderen
ins Feuer der ſich ziemlich zuſpitzenden Debatte ſchickten.

Ebenſo köſtlich war das Verhalten der ſich ihrer Schuld be-
wußten Vertreter der Reaktion. An Stelle des Blockführers Stein
brück, des Anfithrers im Kampfe gegen jede Kommunaliſierung,
übernahm der gottvolle Demokrat Minner die Verteidigung des
an der ſtädtiſchen Allgemeinheit zu begehenden Verbrechens. Daß

er das mit der ihm eigenen Hilfloſigkeit und Tolpatſchigkeit tat,
bedarf keiner beſonderen Erwähnung. Nachdem auch die Völkiſchen
mit einer allgemeine Heiterkeit auslöſenden Erklärung aufgewartet
e beſchloß die bürgerliche Mehrheit im Sinne des Magiſtrats-
antrags.

Eine kleine heitere Epiſode ereignete ſich übrigens auch bald
nach Beginn der Sitzung, als der Nachfolger für den verſtorbenen
Vorſteherſtellvertreter gewählt werden ſollte. Man war ſich im
Block, wie das „Volksblatt“ bereits mitteilen konnte, über den
demokratiſchen Studienrat Hos einig geworden. Da aber der

Fraktionsleithammel fehlte, kam und kam, trotz mehrfacher Er
munterung, weder von den Moskauern noch den Potsdamern ein
Vorſchlag. Nachdem Herr Hoffmann von ſeinem Nachbar am
Vorſtandstiſche einen ordentlichen Knuff in ſeine feiſten Seiten
erhalten hatte, kam er mit ſeinem Vorſchlag, kurz vorher die
Kommuniſten, ebenſo zögernd, mit dem ihren. Eine der gewohnten
Geſchäftsordnungsdebatten hub an und dann wurde gewählt. Das

is würde von den „rechten“ und „linken“ „Linken“ mit
Ein Beweis, daß die neue Parole:

„Hübſch artig und ſittſam ſein, wenn's auch ſchwer fällt!“ ſchon
durchgedrungen iſt. Die neun weißen Zettel rühren zum großen
Teil von unſerer Fraktion her, die damit bekundet hat, daß ſie
den Anſpruch der zweitſtärkſten Fraktion auf den zweiten Vor-
ſteherpoſten wohl anerkennt, es aber ablehnt, für einen Menſchen
zu ſtimmen, der es ſich zur Lebensaufgabe gemacht hat, die Ver-
treter der ſozialdemokratiſchen Maſſenpartei, wo er kann und wie
er's kann, zu verleumden. Was die Sitzung ſonſt noch Bemerkens-
wertes bot, iſt aus dem ausführlichen Bericht erſichtlich.

Sitzungsbericht.

Stadtverordnetenvorſteher Buſſe eröffnete nach halbſtündigem
Warten die Sitzung. Nach erfolgter Einführung der neuen Stadt
verordneten Dr. Gumtz und Baumüller (Bürgerblock) und
Petzold und Rückwald (KPD.) brachte der Vorſteher einige
Beſchwerden, die aus der Bürgerſchaft an die Stadtverordneten
verſammlamg gerichtet worden ſind, zur Verleſung. Ein Bürger
beſchwert ſich darüber, daß er in dem ſtädtiſchen Lokal „Wittekind“,
das ja nunmehr ausſchließlich eine Vergnügungsſtätte der ex-
kluſiven Hallenſer werden wird, furchtbar geneppt worden ſei.
Namens der Flugplatzbewohner beſchwert ſich der Reſtaurateur
Max Weber über die ſchlechte Beleuchtung der nach der Kolonie
führenden Straße. Die Deutſche Volkspartei hat durch ihren
Landtagsabgeordneten Heidenreich einen Antrag antf Preisabbau
bei der Straßenbahn einbringen laſſen. Jedermann war ſich voll
kommen klar, daß dieſer Antrag nichts weiter als eine ganz plumpe
Wahlmache iſt. Die kommuniſtiſche Fraktion fragte an, weshalb
die ihr zuſtehenden drei Magiſtratsſitze immer noch unbeſetzt ſeien.
Auf die Antwort, die in der nächſten Sitzung erteilt werden ſoll,
ſind wir auch geſpannt.

Nachdem die Verſammlung von einem der üblichen Agitations-
anträge, wie ſie bekanntlich in jeder Sitzung von den Kommuniſten
geſtellt werden, Kenntnis genommen hatte, wurde in die Tages-
ordnung eingetreten. Bei der Wahl eines ſtellvertreten-
den Vorſtehers erhielt Stadtv. Hoe 30, der „Kommuniſt“
Kilian 15 Stimmen; 9 Zettel waren unbeſchrieben. Herr Hoe
iſt damit zum Vorſteher Stellvertreter gewählt. Die Neuwghl der
Deputationen, die bekanntlich faſt in jeder Sitzung Gegenſtand
lebhafter Erörterungen war, erfolgte, nachdem der zuſtändige
Ausſchuß gründlich vorgearbeitet Hatte, geſtern in voller Ein-
mütigkeit. Der Geländeaustauſch mit dem Hoſpital und der
Kirchengemeinde St. Ulrich, der in zweiter Leſung beſchloſſen
werden ſollte, wurde an den Grundeigentumsausſchuß zurück

erwieſen.re er Beratung der Magiſtratsvorlage über die Ruhelohn-
ordnung für ſtädtiſche Arbeiter und Hinterbliebene zeigten die
Kommuniſten erneut, daß ihnen Agitation alles, poſitive Arbeit
im Jntereſſe ihrer Wähler nichts iſt. Während ſie im Haushalts-
ausſchuß der ſchon jahrelang verſchleppten Vorlage zuſtimmten,
hielten ſie es geſtern für angezeigt, allerlei Abänderungsanträge
zu ſtellen, um ſich bei der Tribüne in bekannter Manier beliebt
Zu machen. Nachdem alle dieſe Anträge, einer von ihnen mit
Stimmengleichheit a worden waren, wurde die Magiſtrats-
o endlich verabſchiedet.en Erben hie Wiagiſtratsvorlage betreffend Jnſtand-
ſetzungsbeihilfen für Wohngebäude genehmigt. Vei dem Antrag
auf Bewilligung eines Darlehns an die Gefängnisg ſellſchaft kam
es zu einer kleinen Auseinanderſetzung zwiſchen den Kommuniſten
die hinter der Sache natürlich wieder Unrat witterten, und dem
Stadtv. a Das d wurde gegen die 15 kom-
muniſtiſchen Stimmen genehmigt.i Hilfsaktion für Oberſchleſien, die auf Beſchluß des Reiche
ſtädtetags von den Gemeinden eingeleitet worden iſt, veran z
ben Genoſſen Schaumburg zu der Erklärung. daß die ſozial-

demokratiſche Fraktion bereit ſei, die für dieſen Zweck
10 000 Mk. zu vewilligen, wenn auch für die durch Hochtwaſſer

ſchädigten in Gerbſtedt und Umgebung der gleiche Betrag bewilligt würde. Auch hierbei glaubten die iſten ſich mit
ihrer „geraden“ Linie blamieren zu ſollen, denn ſie erklärten, daß
ſie nur für den Antrag der Sozialdemokraten ſtimmen würden.
Jm Haushaltsausſchuß hatte ſich Kilian über ſeine Fraktions-
genoſſen bitter beklagt, daß ſie ihm dieſen wunderbaren Tip nicht
gegeben haben und daß die Jnitiative dadurch, wir ſooft, von den
Sozialdemokraten ausgehen mußte.
Den Hauptpunkt der Tagesordnung bildete die vom Magiſtrat
in Vorſchlag gebrachte

Aufhebung der eigenen Regie der ſtädtiſchen Gaſtwirtſchaften.
Nach kurzem Vortrag des Berichterſtatters des Haushaltsaus-
ſchuſſes, Stadtv. Ritter, ging die ſozialdemokratiſche Fraktion
mit aller Kraft zum Angriff über. Genoſſe Abramowitſch
betonte, daß die eigene Regie nicht ſo ſchlecht gewirtſchaftet habe,
wie von bürgerlicher und Magiſtratsſeite jetzt behauptet würde.
Er erinnerte daran, daß der Magiſtrat noch im Oktober 1923 die
Stadtrerordneten erſuchte, ſich für die eigene Bewirtſchaftung der
„Bergſchenke“ auszuſprechen. Es war damals, als die „Natur-
freunde“ ſich darum bemühten, in dieſen Räumen ein Ferienheim
zu errichten. Damals ſchrieben die bürgerlichen Blätter überein
ſtimmend, die Bewirtſchaftung ſolle den bereits beſtehenden Ver-
waltungsorganen für „Zoo“ und „Wittekind“ unterſtellt werden,
denn dadurch würde eine ſachgemäße Verwaltung von vornherein
gewährleiſtet. Jetzt, nachdem der ſtarke ſozialdemokratiſche Ein
fluß im Stadtparlament zurückgedrängt worden iſt, enthüllen die
Bürgerlichen ihre wahren Abſichten. Aber es handelt ſich jetzt
nicht darum, etwas Beſſeres zu ſchaffen, ſondern vielmehr darum,
einen in der Nachrevolutionszeit errungenen Fortſchritt wieder
rückgängig zu machen. Ein Pächter hätte die wertvollen An-
ſchaffungen nicht machen können, die während der Zeit der eigenen
Bewirtſchaftung vorgenommen wurden. Sollte der Beſchluß des
Magiſtrats die Zuſtimmung der Stadtverordneten finden, dany-
würde das eine eklatante Verletzung der ſtädtiſchen Jntereſſen be
deuten, weil man Gemeindeeigentum irgend jemanden überläßt,
damit er ſich auf Koſten der Stadt ordentlich bereichere. Es ſei
einfach ſkandalös, wie hier verfahren werden ſoll. Wenn
ſich der künftige Pächter ordentlich „geſund gemacht“ hat, geht er
wieder ab und überläßt der Stadt das heruntergewirtſchaftete
Beſitztum. Die ſozialdemokratiſche Fraktion würde ſich ganz ent
ſchieden gegen den Verſuch auf Abbau der ſtädtiſchen Eigenwirt-
ſchaft wenden.

Nach einer kurzen und obendrein noch völlig belangloſen Er
klärung eines kommuniſtiſchen Redners ergriff Genoſſe Schaum-
burg das Wort, um zunächſt ſeiner Verwunderung dariiber Aus-
druck zu geben, daß die Vorlage nicht ſchon früher an das Kollegium
gekommen ſei, denn ſie ſei nichts anderes als die Folge des ſtarken
privatkapitaliſtiſchen Einfluſſes im jetzigen Stadtparlament. Aber
jedenfalls waren die beiden ſtädtiſchen Betriebe im vorigen Jahre
noch nicht gut genug ausgeſtattet, um ſie einem Privatkapitaliſten
zu überantworten. Jſt es nicht unerhört, daß der jetzige Geſchäfts
führer mit einem Gehalt von 12 000 Mk. bei freier Wohnung, vor
züglicher Beköſtigung uſw. nicht zufrieden iſt? Was würde man
wohl ſagen, wenn ſtädtiſche Arbeiter derart maßloſe Forderungen
ſtellen würden? Die Begründung, daß die Ergebniſſe der eigenen
Regie nicht zufriedenſtellende ſeien, iſt einfach lächerlich. Mit dem
ſtädtiſchen Eigentum dürfe nicht ſo leichtfertig verfahren werden,
wie das in der Abſicht der bürgerlichen Mehrheit zu liegen ſcheine.
Die ſozialdemokratiſche Fraktion werde es ſich nicht nehmen laſſen,
den ſtädtiſchen Steuerzahlern darüber Aufſchluß zu geben, wie die
ron ihnen aufgebrachten Gelder dazu benutzt würden, um von
Privatkapitaliſten heruntergewirtſchaftete Betriebe wieder auf eine
imponierende Höhe zu bringen, um ſie dann erneut Privat-
kapitaliſten zu Bereicherungszwecken auszuliefern. Auch Genoſſe
Müller unterzog die der Vorlage beigegebene Begründung einer
ſcharfen Kritik und erinnerte insbeſondere den demokratiſchen
Flügel des Bürgerblocks daran, daß ſeine Haltung im Widerſpruch
ſtünde zum demokratiſchen Programm. Wenn die Kontrolle an
geblich durch den Magiſtratsdezernenten ſo ſchwer zu handhaben
ſet, dann ſolle man damit einen erfahrenen Kaufmann beauf-
tragen. Aber es komme ja hier nur darauf an, mit dem Syſtem
der eigenen Regie zu brechen, obwohl durch die Rechnungs-
ergebniſſe erwieſen ſei, daß das Prinzip der Eigenbewirtſchaftung
ſich durchaus bewährt habe.

Vom Bürgerblock ſprachen nur die Herren Minner (Demo-
krat) und Mundt (Völkiſch). Beide betonten, daß ſie keine
Prinzipienreiter ſeien, daß ſie umgelernt und ſich entſchloſſen
hätten, der Verpachtung zuzuſtimmen. Ebenſo matt war die kurze
Erwiderung, die Stadtbaurat Joſt namens des Magiſtrats auf
die ſozialdemokratiſchen Angriffe gab. Um die Schwankenden zu
beruhigen, bemerkte er, daß die Frage der eigenen Regie für den
Magiſtrat durchaus keine Angelegenheit des Prinzips ſei. Er
würde mit dem Vorſchlag des Haushaltsausſchuſſes, daß die Ver
pachtung nur dann zu erfolgen habe, wenn ſie weſentlich höhere
Erträgniſſe brächte als das jetzige Bewirtſchaftsſyſtem, einverſtan
den ſein.Vei der Abſtimmung ſtimmte die bürgerliche Mehrheit geſchloſſen

für die Auslieferung ſtädtiſchen Eigentums an privatkapitaliſtiſche
Beutelſchneider. So leicht ſoll ihnen die Verſchleuderung aber
nicht gemacht werden, denn auf Antrag der ſozialdemokratiſchen
Fraktion ſoll in der nächſten Sitzung eine zweite Leſung
ſtattfinden.

Nachdem man dem Verkauf von Bauſtellen und der Einrichtung
einer Schulküche in der Peſtalozziſchule zugeſtimmt und ſich damit
einverſtanden erklärt hatte, daß die Erledigung der zahlreichen Be
ſchwerden über die Kröllwitzer Papierfabrik für eine ſpätere
Sitzung vertagt werde, beſtimmte die Verſammlung fünf Mit-
glieder, die auf Koſten der Stadt eine Fahrt zur Münchener Ver-
kehrsgausſtellung unternehmen dürfen. Vor Eintritt in die ge-
heime Sitzung gab es eine kleine Geſchäftsordnungsdebatte über
den oben erwähnten Antrag, den die Kommuniſten die
Luther-Regierung, die ja die Kommuniſten erſt verſchuldet haben,
eingebracht hatten. Kategoriſch erklärte der Vorſteher daß er
weder eine Beratung noch eine Abſtimmung zulaſſen könne da
der Antrag über den Rahmen der Städteordnung hinausgehe. Die
ſelben Kommuniſten, die noch vor kurzem auf dem Städtetag ſich
wie Schweinigel benommen hatten, fügten ſich geſtern dem Diktat
des Vorſtehers. Denn er war ja kein Sozialdemokrat.

Bericht vom Parteitag
und dem Sozialiſtenkongreß in Marſeille

wird in der Mitgliederverſammlung der SPD. Halle er
ſtattet, die am Donnerstag, dem 24. September, abends
8 Uhr, im kleinen Saal des „Volkspark“ ſtattfindet.

Berichterſtatter ſind die Genoſſen Petersdorff und
Prof. Dr. Waentig.

Wir verweiſen ſchon heute die Mitglieder auf dieſe
wichtige Veranſtaltung. Die Beſchlüſſe des Parteitages
als auch des Jnternationalen Kongreſſes ſind ſo überaus
bedeutungsvoll, daß alle Genoſſinnen und Genoſſen in
den Verſammlung zu ihnen Stellung nehmen müſſen.

Dienstag den 22. Sepſember

Aale umd Saulftreis.
Halle, den 22. Septemher 1925

Der Boifspark als Kongreßlofal.
Tagung der Gewerkſchafts- und Bolkshausverwalter.

Es gibt wohl wenige Städte in Deutſchland, in denen um die
Erringung des wirtſchaftlichen und politiſchen Mitbeſtimmungs-
rechts ſo viele und ſo harte Kämpfe geführt werden mußten und
in denen die reaktionäre Einſtellung des Bürgertums ſo ge
ſchloſſen iſt wie in Halle. Mit der zunehmenden Jnduſtriali-
ſierung und der mit ihr gleichen Schritt haltenden Erſtarkung der
modernen Arbeiterbewegung ſteigerte ſich der Haß des engſtirnigen
reaktionären Bürgertums gegen die vorwärtsſchreitende Arbeiter-
ſchaft zur Todfeindſchaft. Beſonders unmittelbar nach dem Falle
des Bismarckſchen Schandgeſetzes war der Druck ſo ſtark, daß der
Arbeiterſchaft kein Lokal größeren Ausmaßes mehr zur Ver-
fügung ſtand. Dies führte 1891 zum Boykott über ſämtliche im
Ring vereinigte Brauereien, die als die eigentlichen Beſitzer der
Säle dieſen Zuſtand verſchuldet hatten. Dieſer Voykott führte
zur Sprengung des Brauereiringes. Ueber die nun freiſtehenden
Säle ſollte ſich die Arbeiterſchaft aber nicht lange freuen, denn
ſchon erſtand ihr ein neuer Feind als Hilfstruppe des Bürger-
tums: die Militärbehörde. Sie legte auf alle Lokate, welche ihre
Säle der Arbeiterſchaft zur Verfügung ſtellten, das Miltitär-
verbot. Daher tauchte gar bald der Plan auf, ein eigenes Ar
beiterlokal zu errichten.

Von einem großen Teil der Arbeiterſchaft mit Begeiſterung
aufgegriffen, führte diefer Plan am 22. Januar 1906, am Tage
nach dem Roten Sonntag, an dem die Dampfſpritzen der Stadt
Halle gegen die demonſtrierenden Arbeitermaſſen in Tätigkeit ge-
ſetzt waren, zur Erwerbung des „Tinzer Gartens“ gegen eine
bare Anzahlung von 10000 Mk.

kanen ein. Obwohl der Bauplan von der Baupolizei genehmigt
war, wurden fortgeſetzt neue bauliche Veränderungen angeordnet.

des halliſchen Stadttheaters begutachtet worden; die Polizeiver-
waltung aber ordnete nach der Jnbetriebnahme ſo tiefſchneidende
Abänderungen an, daß die Bühne ihrem eigentlichen Zwecke auch
heute noch ganz entzogen iſt. Die Polizeiſtunde wurde 34 Jahr
lang auf 10 Uhr abends feſtgeſetzt und alle möglichen Schikanen
angewandt, um das Heim der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft zu
ruinieren. Aber alle dieſe Bedrängniſſe haben das Unternehmen
ebenſowenig dauernd zu ſchädigen vermocht, wie die durch eigene
Schuld eines Teiles der halliſchen Arbeiterſchaft heraufbeſchwore
nen Kriſen, die in der unſeligen Parteiſpaltung ihren Ausdruck
fanden. Stolz und unerſchütterlich ſteht die ſtolze Trutzburg der
ſozialiſtiſchen Arbeiter Halles heute da als eine Stätte, auf die
unſere Klaſſengenoſſen im übrigen Deutſchland mit Stolz blicken
würden, könnten ſie ſich eines gleichen Beſitzes rühmen.

Obwohl der „Park“, wie wir Hallenſer unſer herrliches Heim
kurz nennen, wohl als das idealſte Tagungslokal für Kongreſſe
aller Art angeſprochen werden kann, haben die Gewerkſchaften, mit
einer einzigen rühmlichen Ausnahme, Halle als Tagungslokal
bisher geradezu ängſtlich gemieden. Obwohl Halle auch ſchon in
folge ſeiner außerordentlich günſtigen Verkehrsbedingungen von
den Gewerkſchaften als Tagungsort bevorzugt werden müßte,

kommenen ſchönen Saaleſtadt möglichſt aus dem Wege.
die Stichhaltigkeit der Gründe, die für die offenkundige Abneigung
angeführt werden, ſoll an anderer Stelle noch das Notwendige ge-
ſagt werden. Heute freuen wir uns, die Geſinnungsgenoſſen
herzlich zu begrüßen, die ſoeben zu einer Reichstagung im „Volks-
park“ zuſammengetreten ſind.
der Gewerkſchafts- und Volkshäuſer, die auf Anregung des ADGB.
vor einigen Jahren in Hannover gegründet worden iſt, ſind hier
zuſammengekommen, um in ernſter Arbeit Erfahrungen auszu-
tauſchen und zu beraten, wie die wertvollen Beſitztümer der
Arbeiterſchaft am beſten verwaltet werden können. Denn es be-
ſteht kein Zweifel darüber, daß in den Händen der Männer, die
wir als unſere Gäſte herzlich willkommen heißen dürfen, die
Verantwortung für mühſam aufgebautes Vermögen der deutſchen
Arbeiterſchaft liegt. Sie, die Geſchäftsführer unſerer Volks und
Gewerkſchaftshäuſer, ſind im wahrſten Sinne des Wortes die Treu
händer der Arbeiter, Angeſtellten und Beamten, die ihre ſauer er
worbenen Groſchen mit dazugegeben haben, damit privatkapitali-
ſtiſche Willkür nicht wieder ihre Fuchtel ſchwingen kann.

Wir heißen die Vertreter, die aus Königsberg, dem Saarrevier,
aus Nord und Süd nach Halle zur erſten Jahrestagung gekommen
ſind, aufs berzlichſte willkommen. Möge ihnen der auf drei Tage
bemeſſene Aufenthalt in unſeren Mauern eine angenehme Er-
innerung ſein. Wir, die wir mit aller uns zu Gebote ſtehenden
Zähigkeit den ſteinig gewordenen Boden Mitteldeutſchlands, be
ackern, wünſchen der Tagung den beſten Erfolg.

Ermäßigung der Berwaltungsgebühren.
Eine Mahnung des preußiſchen Jnnenminiſters an die Gemeinden.

Wie der Amtliche Preußiſche Preſſedienſt mitteilt, erklärt der
Miniſter des Jnnern in einem Runderlaß vom 6. September an die
Landräte, Gemeinden und Gemeindeverbände, es ſei erwünſcht, daß
die Gemeinden und Gemeindeverbände bei der Erhebung kommu-
naler Verwaltungsgebühren die für die Erhebung ſtaatlicher Ver
waltungsgebühren maßgebenden Grundſätze und Richt
Linien ſinngemäß anwenden. Nachdem die Erhebung ſtaatlicher
Verwaltungsgebühren vom 1. September d. J. an dergeſtalt ein
geſchränkt worden iſt, daß Gebühren nach Tarifnummer 8 der All-
gemeinen Verwaltungsgebührenordnung vom 29. Dezember 1928
nur noch in beſonderen Fällen, nämlich bei Erteilung von
Genehmigungen, Erlaubniſſen, Ausnahmebewilligungen und ähn
lichen zum unmittelbaren Nutzen der Beteiligten ergehenden Ent
ſcheidungen zu erheben, ſonſtige Beſcheide, Auskünfte und Be
ſchwerdebeſcheide aber gebührenfrei zu erteilen ſind, empfiehlt es
ſich, daß auf dem Gebiete der Komunalverwaltung bei Amtshand-
lungen der genannten Art ebenſo verfahren wird. Wo für
ſolche Amtshandlungen in kommunalen Gebührenordnungen gegen
wärtig noch eine andere Regelung getroffen iſt, empfiehlt der
Miniſter den Gemeinden und Gemeindeverbänden eine ent
ſprechende Aenderung der Ordnungen und möglichſt ſchon
für die Zwiſchenzeit die Außeranſatzlaſſung der Gebühren für Be
ſcheide uſw., für die nach der Neuregelung Gebührenfreiheit in Be
tracht kommt.

Jm übrigen empfiehlt es ſich, ſo wird in dem Runderlaß weiter
ausgeführt, daß nach dem Vorgange des Staates auf dem Gebiete
der ſtaatlichen Verwaltungsgebühren auch die Gemeinden und Ge
meindeverbände die Sätz e ihrer Verwaltungsgebührenordnungen
überprüfen und in Fällen, in denen die Sätze für die e
Verhältniſſe zu ſtark angeſpannt erſcheinen, auf eine Ermäßi
g ung Bedacht nehmen. Für Amtshandlungen, die gleicherweiſe
in der ſtaatlichen wie in der kommunalen Verwaltung vorkommen,
werden zweckmäßig in kommunalen Gebührenordnungen keine
höheren Verwaltungsgebühren als in den ſtaatli ch en Ord
nungen anzuſetzen ſein.

m

Am 13. Juli 1907 wurde das
neue Lokal eröfnfet. Nun ſetzten die kleinlichſten polizeilichen Schi-

So war u. a. der Plan der Theaterbühne vom Sachverſtändigen

geht man der durch den kommuniſtiſchen Zauber in Verrüf ge
Ueber

Vertreter der Arbeits gemeinſchaft
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Beutſchranos Erneuerer.
zende und erpreſſende Stahlhelmer vor dem „Volksgericht“.

Eine ſeine Duftblüte am Baume der Vaterländiſchen“ ſt
3 Jahre alte Autoſchloſſer und „B iner“Kurt Knauth aus Halle, der am Montag ſich vor den renen

wegen Betrugs ren und verſuchten Totſchlagszu verantworten hatte. or Beginn der Sitzung lief er auf dem
Korridor des Gerichtsgebäudes mit dem Stahlhelm Abzeichen herum
und wollte ſich verbitten, daß ſein ehrenwerter Name in die Zeitung
kommt. Der Mann iſt der Typus des abenteuernden Raufboldes,
wie ihn uns die eit und die „Stahlbad“-Begei arg beſchert
hat. Schon mit 15 trat er 1917 als Kriegkfreiwilliger ein,
ging zu den Freikorps und ließ ſich durch die Ausſicht auf das ge
winnbringende „Entrubeln“ nach dem Baltikum locken, machte natürlich KappPutſch uſw. mit und da da nach feiner Meinung
die Kommuniſten einen großen Haß a
h te ei hr lang Autoſchloſſ cht Chauffeunauth lernte ein Jahr lang Au oſſer, machte die r
Prüfung und intereſſierte für das Boxen. Zwiſchen dieſen Be
tätigungen hatte er noch Zeit, 9 wegen Hehlerei, Betrug, Widerſtand
und Unterſchlagung beſtrafen zu laſſen. Jm Dezember vorigen Jahres
lernte er in der Libelle, einer bekannten Stahlhelmkneipe, einen
19jährigen jungen Mann Max R. kennen, dem der forſche „Stahl
helmmann“ fabelhaft imponierte, zumal er ihm auch das Boxen bei
bringen wollte. Schon nach kurzer Zeit hatte der Boxtrainer ſeinen
Freund Max ſo weit, daß dieſer ihm 80 Mark anvertraute, damit er

en BoxkampfAbend im Pintergarten arrangiere. Ein auffteigendes
ißtrauen des Geldgebers wußte der Box Unternehmer leicht u

zerſtreuen, indem er mit ihm zum Winterzarten ging und dort in
ſeiner Gegenwart den Geſchäftsführer fragte: Nicht wahr, alſo es
bleibt dabei? Am 16. Januar finden die Boxkämpfe ſtatt! Der
Saal iſt doch reſerviert?* Der Geſchäftsführer beſtätigte das, denn
am 16. Januar fand dort wirklich ein Boxkampf ſtatt. aber nicht von
ihm. ſondern von der „BoxUnion“ veranſtaltet. Außerdem hatte
Max ein Verhältnis, das er gerne loswerden wollte. Auch das
übernahm der vielgewandte Boxtrainer in der üblichrn Weiſe. Er
wußte das Mädchen in eine bedenkliche Situation zu bringen, zu derFreund Max nach vorheriger Verabredung überraſchend erſchien, um

voller Entrüſtung das Verhältnis zu löſen. Dann ſchwatzte er dem
Freunde vor, daß Mädchen hätte ihm eingeſtanden, ſie wäre von
Max ſchwanger, und Max gab ihm 100 Mark, damit er eine Ab
treibung bewerkſtelligen laſſe. Auf dieſe Weiſe wußte er ihm noch
etliche Hunderte zu entlocken. Dann wollten wieder die Mitwiſſer
Schweigegelder. Und als das nicht mehr zog, gab er ſich als vonder Polizei verfolgt aus und wollte nach dem KRusland fliehen, wozu

Max natürlich wieder das Geld hergeben mußte. Er kam aber nur
bis Berlin und ſchrieb von dort aus immer wieder nach Geld. Wenn
der „liebe Max und treue Freund“ nicht mehr zahlen wollte oder
konnte, dann drohte er mit Anzeige vder Erſchießen. Schließlich be
auftragte Max eine Auskunftei, die herausbrachte, daß die Angſt vor
der Anzeige ganz unnötig war, denn das Mädchen iſt überhaupt
niemals in anderen Umſtänden geweſen. 4000 Mark hat der Stahl-
helmgauner ſo erlangt. Als die en ausblieben, kam der
Gauner nach Halle zurück und verſuchte hier von Max weiter zu
erpreſſen. Er hatte ihn zum 28. April um 2 Uhr nachmittags mit
Geld auf den Viktoriaplatz beſtellt. An Stelle von Max erſchien der
Auskunftei-Jnhaber mit zwei Kriminalbeamten, die aber alle drei
S mußten, da der Erpreſſer an ihnen ſeine Boxkünſte erprobenwollte und mit ſeinem Revolver um ſich ſo Erſt am
Abend wurde er verhaftet.

Ein verſuchter Totſchlag wurde von den Geſchworenen nicht
angenommen, ſondern nur Widerſtand. Er wurde deswegen ſowie
wegen Betruges und Erpreſſung zu 2 Jahren Gefängnis verurteilt,
und drei Monate Unterſuchungshaft angerechnet. Wie würde das
Urteil wohl gelautet haben, wenn der Angeklagte ſtatt des Stahlhelm-
abzeichens den Reichsbanneradler oder gar die Rote Frontkämpfer
fquſt den „Volksrichtern“ vor die Naſe gehalten hätte

Juſtiz und Alfoholſtimmung.
J der Freitag Nummer berichteten wir über eine einen ganzen

Tag währende Sauftour, die damit endete, daß einer der ſo Be
geiſterten bei ſeiner ſich notwendig machenden Namensfeſtſtellung
den Beamten nicht nur beſchimpfte, ſondern mehrfach auf ihn los-
prügelte. Der Feſtnahme ſetzte er den heftigſten Widerſtand ent-
gegen, und ſie konnte erſt erfolgen, nachdem durch Notſignale
herangeholte Beamte den Wütenden gefeſſelt hatten. Trotz ſeines
rohen Betragens fand der Mann milde Richter; er wurde wegen
Beleidigung, Gefangenenbefreiung, Widerſtand gegen die Staats-
gewalt und Körperverletzung zu 150 Mk. Geldſtrafe verurteilt.
Jn der bürgerlichen Preſſe ſuchte man vergeblich nach einem Be-
richt über dieſe peinliche Affäre. Nur die Halleſche Zeitung“
berichtete in ihrer Sonnabend- Nummer zwar nicht über dieſen,
aber einen ähnlich liegenden Fall. Da hatte auch einer „in einer
Kneipe einen über den Durſt getrunken“ und war dann auf dem
Heimwege ebenfalls mit einem Polizeibeamten in Konflikt ge-
kommen. Freunde des Feſtgenommenen, nicht dieſer ſelbſt, be-
drängten den Beamten. Nachdem Verſtärkungen herangeholt
worden waren, fand die Zuführung zur Wache ſtatt, ohne daß
dabei die Beamten tätlich angegriffen worden wären.

Das Gericht ging in dieſem Falle über den auf 3 Wochen Ge-
fängnis lautenden Strafantrag hinaus und erkannte auf
3 Monate Gefängnis. Begründend wurde ausgeführt,
wenn hier Geldſtrafen verhängt würden, würde ſolchem Treiben
keine Schranken geſetzt. Der unbefangene Leſer wird ſich über
die verſchiedenartige Beurteilung der beiden Fälle wundern.
Wir nicht, denn wir wiſſen, daß es ſich in dem abſichtlich milde

ihn hätten, ſtets einen H

nalen Kreiſe, in dem ten um ein Mitglied des Roten Front
kämpferbundes mied B., handelt. Wehe dem, der beden

daß dies Klaſſenjuſtiz in unverhüllter Form ſei.

x Kaifergeburtstogs-Erſag.
ot macht erfinderiſch. kann keinem Zweifel unterliegen, dader zur Zeit beſtehende Mangel an h ahilklekengeleee eine

fü hereß Notſtand darſtellt. Um dem Bedürfnis na tigen
e en“ Feiern a zuhelfen haben unſere Nationaliſten einen
patenten Ausweg geſunden. Wozn haben wir denn ſetzt einen
nationalen Reichspräſidenten, der zwar nicht der gekrönte „erſteDiener ſeines Staates daſür aber der erſte Frontfotbat
iſt, wenn man nicht deſſen Geburtstag feiern wolle Demzuſolge
veranſtaltet die Deutſchnationale Volkspartei am 2. Oktober eine

indenburg-Geburtstagsfeier. Wenn dann „in der Stadtdie er wehen will man ſich in geſchloſſenem Zuge nach dem
Thaliaſaal begeben, wo neben dem unvermeidlichen Stabihelmpaſſor

indenburg-Filme vorgeführt werden ſollen, die die nettenitel tragen Oſtyreu en und ſein Hindenburg“, „Der Retter
werden ſicher die Friedensuniformen gezeigt werden oder die

ungernden und betrogenen Sparer „Tannenberg“, Reichswehr“,
„Frontſoldatentag“ (eine feine Miſchung). Für gute Speiſen und
Getränke und das nötige Amüſement iſt jedenfalls reichlich geſorgt.
Hurra, Hurra, Hurra!

Vorſicht beim Einkauf. Folgenden, uns von einem Leſer mit-
geteilten Vorfall mögen ſich alle Lohn, Gehalts- und Renten-
empfänger zur Warnung dienen laſſen. Am Sonnabendvormittag
kaufte in einem hieſigen großen Fleiſchergeſchäft ein erwerbs
unfähiger Schwerkriegsbeſchädigter Pfund Wurſt für 40 Pf.
die er mit einem ZehnReichsmarkſchein bezahlte. Die Ehefrau
des Inhabers gab ihm 60 Pf. zurück. Auf ſeinen ſofortigen
Proteſt dehauptete die Frau, ſie habe nur einen Rentenmarkſchein
(eine Mark) erhalten. Der Meiſter machte höchſt anzügliche Be
merkungen und auch die Töchter beteiligten ſich an der Verdäch-
tigung des Geſchädigten. Zeugen hatte der Vorfall ſelbſt nicht.
Einem herbeigerufenen Schupobeamten machte man die alten Aus-
flüchte. Nun hat der Betroffene Strafanzeige wegen Betrugs
erſtattet, über deren Schickſal wir zu gegebener Zeit berichten
werden. Schlußfolgerung: Bei Bezahlung mit größeren Scheinen
nenne man deren Wert dem Empfänger laut und laſſe, wenn mög-
lich, vor Hingabe danebenſtehenden Perſonen die Scheine anſehen.

Und abermals das tödliche Gas. Am Vormittag des geſtrigen
Tages wurde am Friedrichertat ein 58 jähriger Mann in der Küche
ſeiner Wohnung auf einem Stuhl ſitzend tot aufgefunden. Der Gas
hahn war halb geöffnet. Ob Unglücksfall oder Selbſtmord vor-
liegt, konnte nicht feſtgeſtellt werden.

Wieder ein Opfer der Autoraſerei. Am Montagvormittag
wurde auf der Leipziger Straße ein Mann von einem Perſonen
kraftwagen, welcher einen anderen Kraſtwagen in übermäßig ſchneller
Fahrt überholen wollte, angefahren. und zu Boden geworfen. DerVerunglücte erlitt erhebliche Verletzungen am Kopf, Bruſt
und an den Beinen und mußte mittels Krankenwagen der Klinik
zugeführt werden.

Unfall bei der Arbeit. Montag mittag ſtürzte auf der Burg
ſtraße ein Gärtner von ejnem Baum, an welchem er Aeſte abſägen
wollte, aus 6 bis 7 Meter Höhe, inſolge Ausgleitens auf das Straßen
pflaſter herab. Er zog ſich bei dem Sturz eine klaffende Wunde am
e und wurde in bewußtloſem Zuſtande dem Diakoniſſenhauſe
zugeführt.

Könnern. Auf dem Gebiete des Wohnungsmarktesgab es in letzter Zeit in unſerer Stadt ſehr viel zu tun. Die Kom
miſſion trat faſt jede Woche zu einer mehrſtündigen Sitzung zu-
ſammen, um die durch Neubau freigewordenen Wohnungen zu be-
ſetzen. Aber ſehr viele Arbeit der Kommiſſion war umſonſt. Auf
der einen Seite verſuchte ſie in Verbindung mit dem Mieteini-
gungsamt das Wohnungselend zu lindern, auf der anderen Seite
bereiten die höheren Spruchinſtanzen Schwierigkeiten und arbeiten
den ausführenden Organen entgegen, indem ſie ganze Häuſer von
acht und mehr Zimmern, wo früher zwei Familien wohnten, für
eine kleine Familie freiſprechen. Das iſt eine glatte Durchlöche-
rung des Wohnungsmangelgeſetzes. Aber nicht nur das allein
bringt die Schwierigkeiten, ſondern ſelbſt die ſtädtiſche Behörde
verſchafft den Geſetzen keine Geltung. Man kann heute ſagen,
daß bei uns jeder machen kann, was er will, ohne Rückſicht auf die
geſetzlichen Beſtimmungen. Man ſoll aber dann den Mitgliedern
der Kommiſſion nicht zumuten, ihre koſtbare Zeit auf dieſe Weiſe
ſich rauben zu laſſen. Einen eigentümlichen Standpunkt haben
die bürgerlichen Hausbeſitzer bei den Verhandlungen in der Kom-
miſſion vertreten; ſie verſuchten auf alle Art und Weiſe ihren
Willen durchzuſetzen. Ganz beſonders hat ſich der Stadtverord-
netenvorſteher als neugebackener Vertreter der Hausbeſitzer her-
vorgetan, er brachte es in einer der letzten Sitzungen ſogar fertig,
gegen den Beſchluß der Kommiſſion die Wohnungsintereſſenten
zu mobiliſieren. Noch ein Wort über dringende Fälle, die laut
Verordnung des Miniſters des Jnnern beſonderen Schutz haben
ſollen. Wir haben einige dringende Fälle, wo ſchon der Regie-
rungspräſident hat eingreifen müſſen, die aber anſcheinend dem
Magiſtrat noch lange nicht dringend genug ſind. Was kommt es
auch darauf an, wenn einem kleinen Hausbeſitzer das Haus unter
den Füßen wegrutſcht, trotzdem eine leere Wohnung vorhanden
iſt. Eigentümlich berührt es, daß hier die Wohnung nicht beſetzt
wird. Es handelt ſich aber um eine leere Wohnung im Hauſe
eines Magiſtratsmitgliedes. Die ſozialiſtiſchen Kommiſſionsmit-
glieder ſind ſich einig darüber, daß hier jede Weiterarbeit über-
flüſſig iſt. Hoffentlich ſehen das auch die Wähler ein.

Aus der Frovfmu
Die Bevölferung der Provinz Sachſen.
Uebergewicht des weiblichen Geſchlechts über das männliche.

Nach der Volkszählung vom 16. Funi 10925 hat ſich die Bevölkerung der Provinz Sachſen gegenüber der velts vom
1. Dezember 1910 nicht unerheblich vermehrt. Die männliche
Bevölkerung ſtieg von 1 519 256 auf 1 584 294 hat ſich alſo um 4,28
Prozent vermehrt. Die weibliche Bevölkerung ſtieg von

1 570 019 au 1 694 8903. Sie zeigt' demnach eine Vermehrung
von 7,95 Prozent. Die Bevölkerungszunghme iſt teils auf den
Geburtenüberſchuß, teils aber auch auf die Zuwanderung aus den
beſetzten und abgetrekenen Gebieten zurückzuführen. Die ungleich
rig Vermehrung des weiblichen Geſchlechts beruht teils
en Verluſten des Weltkriegs, teils auf der längeren Dur

ſchnittslebensdauer des weiblichen Geſchlechts, teils auch auf
der bekannten Tatſache, die Sterblichkeit der Knaben in den
erſten Lebensjahren erheblich größer iſt als die der Mädchen.

Die ſtärkſte Zunahme hat der Regierungsbezirk Merſebur
aufzuweiſen mit 8,05 Prozent (männlich 6,80 Progent, weibli
9,28 Prozent). Dann folgen der Regierungsbezirk Erfurt mit
6,09 Prozent (männlich 5.79 Prozent, weiblich 8,10 Prozent) und
der Regierungsbezirk M a S r mit nur 8,75 Prozent
(männlich 1,03 Progent, weiblich 8,50 Prozent).

Von d einzelnen Kreiſen weiſen die ſtärkſte Zunahme auf
die Kreiſe Bitterfeld mit 24,88 Prozent, Wernigerode mit
19,98 Prozent, Merſeburg-Land mit 19,16 Prozent,
Merſeburg- Stadt mit, 19,12 Prozent und Weißenſee mit
19,01 Prozent. Dahingegen weiſen die Kreiſe Aſchersleben-Stadt,
Eis leben-Stadt, Mansfelder Gebirgskreis undSchweinitz eine Verminderung der männlichen und der weib-
lichen Bevölkeru auf. Jn den Kreiſen Quedlinburg-Stadt,
Mansfelder Seekreis und Torgau hat ſich die weib-
liche Bevölkerung etwas vermehrt, die männliche aber derartig ab
genommen, daß eine Verminderung der Geſamtbevölkerung ein
getreten iſt. Jn den Kreiſen Burg-Stadt, Calbe, Halberſtadt
Stadt, MagdeburgStadt. Neuhaldensleben, Oſchersleben, Wanz-
leben, Wolmirſtedt und Wittenberg Stadt hat ſich die männ-
liche Bevölkerung ebenfalls vermindert, die weibliche aber der
certig vermehrt, daß die Geſamtbevölkerung geſtiegen iſt.

Die Arbeiterwohlfahrt iſt eine noch junge
Einrichtung, die ein Stück proletariſcher Selbſthilfe darſtellt. a

„Damen“ in der nüben die Tätigkeit in der Wohlfahrtspflege größtenteils wur aus.
weil ſie ſonſt nicht wüßten, wie ſie die Zeit verbringen ſollten und
um ſich einen „Namen“ zu machen. Jede verrichtete e
wird von dieſer Seite an die große Glocke eine
Leiſtung unter großem Tamtam veröffentl
33 es, von ſich reden zu machen

leiſten. Da wird Wohlfahrt zur Plage.
beiterwohlfahrt. Die hier tätigen Frauen haben ihren
zu verſehen und üben daneben vielfach noch eine Be
aus. Neben der Verſehung des Haushalts haben ſie in r
noch Garten oder Feldarbeit zu verrichten, oder gehen gar in

uſw., w er eeniges zu erhöhen, oder ſind gezwarngen, a e ſefür ihren Unterhalt zu ſorgen. Jede Stunde die ſie e die Aw
beiterwohlfahrt tätig ſind, bedeutet für die mit Arbeit re
belaſteten Frauen ein ſchweres Opfer. Sie bringen eſes
Opfer, und bringen es gern. Selbſt arm, können ſie keine mats
riellen Opfer in größerem Umfange bringen. Aber den Reſt
Arbeitskraft ſtellen ſie bereitwilligſt zur Verfügung.
wurden Nähſtuben eingerichtet. Arbeitgewohnte, von vieler
rauh gewordene Hände ſind es, die in dieſen Nähf i
ſchaffen. Wohl ſind die Hände rauh, aber tief mitfühlend iſt
Herz. Mit Sorgfalt und Liebe wird jeder Stich genäht, jede
Maſche geſtrickt. Die dort ſitzen und arbeiten, wiſſen ja n
gut, was Armut heißt, wie Not und Elend tut. Darum
ſie mit Eifer und Freude, noch größere Not zu lindern als die.
die ſie ſelbſt zu ertragen haben. Ganz in der Stille wickelt ſich
ihr geſchäftiges Tun ab. Ebenſo ſtill geht die Betreuung der

als etwas Unangenehmes, als ein Almoſen empfinden
als Wohltat. Nicht Dank wird erwartet:; die Tätigkeit wird als
etwas Selbſtverſtändliches, als Pflicht betrachtet. Dank genug iſt
es, ſeinen Mitmenſchen in der Not helfen zu können. Und ſo muß
es auch ſein, wenn es Wohlfahrt ſein ſoll. Die Arbeiterwohlfahrt
iſt aber noch mehr, ſie iſt ein Beiſpiel wahrer proletariſcher Soli-
dorität. Um zu zeigen, wie fruchtbar die Arbeiterwohlfahrt in
den letzten Monaten in Sangerhauſen tätig war, führen wir nach
ſtehendes auf. Betont ſei, daß das nicht geſchieht, um damit zu
prangen, ſondern um zu noch regerer Tätigkeit anzuregen. Es ſoll
auch nicht alles aufgezeichnet werden, ſondern wir wollen uns be-
gnügen, von dem vielen, was die Nähſtube der Arbeiterwohlfahrt

Liebe kleine Limokoa.
Fred Anderſens Höllenfahrt.

12] Roman v. Otfried von Hanſtein.
Der Pfad bog um eine Ecke, und urplötzlich war es ein anderes

Bild, das vor ihm a Eine weite Waſſerfläche. Ein Hochplateau
und an ſeinem Ufer Waldungen und bebautes Land. Jn ſchattigen
Bäumen, die er in einer halben Stunde erreichen mochte, konnte
er herunterſteigen zum Ufer dieſes Bergſees, und an ſeinem Ufer
ſah er ein paar weiße, freundliche Häuſer, die ſicher von Guropäern
bewohnt und eine Anzahl Jndianerhütten.

Schnell wanderte er dem Walde zu. Aber noch etwas anderes
feſſelte ſeinen Blick. Dicht am Ufer des Sees und im Rücken jener
Häuſer erhob ſich ein einſam aufragender, kahler Felskegel. Er
ſah faſt aus wie ein von Menſchen un wahrſcheinlich hochgetürmter
Pyramidenbau, und ganz oben war eine kleine Rauchfahne. So
mußte es ausgeſehen haben, wenn auf den gewaltigen Tempel-
pyromiden der Azteken in Tenochtitlan, dem heutigen Mexiko, die
Opferfeuer brannten.

Waren es die Moqui, die dort oben, unbehelligt von den Weißen,
die zwiſchen ihnen wohnten, ihren alten Göttern dienten? 4

Bald war der Kegel zwiſchen den Bäumen verſchwunden; dafür
umgab Fred ein wohliger Schatten, und als er noch einige tauſend
Schritte gewandert, ließ ein nur allzuwillkommenes Geräuſch ihn
ſtehenbleiben: Ein Wildbach ſchoß vrauſend zu Tal.

Segenſpendendes Waſſer! Sofort trat üppiges Tropenwachstum
en die Stelle der ſtarrenden Felswüſte. Saftiges Moos deckte den
Boden. Mächtige Bäume wuchſen zu einem undurchdringlichen
Dach zuſammen. Lianen rankten ſich von Aſt zu Aſt und herrliche
Orchideen prangten in unerreichbarer Höhe, während Vögel mit
h eder ſich kreiſchend aus den Zweigen erhoben,
aufgeſchreckt von dem Wanderer. Wohlig ſtreckte ſich Fred in das
Moos um von der kühlen Quelle zu trinken und ſich von der Hitze
zu erholen, dann ging er wieder bergab, jetzt immer im Tale des
Baches.

Der Pfad wurde wilder, denn jetzt häuften ſich Felstrümmer
übereinander. Vor grauer Zeit mußte hier einmal ein ungeheurer
Bergſturz ſtattgefunden haben, der jetzt von der Vegetation be
wuchert war. Springend und gleitend kam Fred ſchneller hinab

als er geglaubt, dann lag vor ihm ein entzückendes Bild. Geord-
nete Felder, auf denen Neger und ihre Frauen arbeiteten, dann
ein gepflegter Garten mit ſchönen Obſtbäumen und in ihm das
Herrenhaus. Eine hübſche Villa im Bungalowſtil, teilweiſe weiß
leuchtend, teilweiſe mit Schlinggewächſen umrankt und von einer
breiten Veranda umgeben. Dahinter die ſauberen Häuſer der
diencnden Neger und etwas abſeits das indianiſche Dorf.

Ein großer Mann in mexikaniſcher Farmertracht, dem ſilber-
geſtickten Wams, den mit Pelzzotteln verbrämten Leggins und auf
dem Haupt den ſpitzen Sombrero, ein Gewehr über der Schulter,
kem ihm entgegen. Fred Anderſen eilte auf ihn zu. „Good
morning, Sir.“

Wie er den verwunderten, prüfenden Blick ſah, den ihm der
Fremde zuwarf, fiel ihm erſt ein, daß die böſe Fahrt durch den
Green River allerdings aus ſeinem Sportanzug ein von ihm ſelbſt
übel geflicktes, ſckmutziges Etwas gemacht hatte, daß die Schram-
men und Riſſe in Geſicht und an den Händen ihn nicht angenehmer
machen mochten, und daß der Mann berechtigt war, wenn er in
dem ſeltſamen Gaſt, der von den Bergen herabſtieg, einen Aben-
teurer oder Vagabunden vermutete.

Fred lächelte und richtete ſich auf.
„Beg your pardon, Sir, Fred Anderſen, Attache bei der Regie-

rung in Frisko.“
Ein erſtaunter, faſt erſchreckter Blick traf ihn.
„Ein Verwandter des Generals Anderſen?“
Die Anrede vewies ihm zunächſt, daß der Farmer ein Ameri-

kaner war. Wäre er, was immerhin nicht unmöglich, ein Mexi-
kaner geweſen, dann hätte es mit dem Spaniſch gehapert.
vhne Stolz ſagte Fred:

„Woodrow Anderſen iſt mein Vater.“
Jetzt ſchien ſogar ein unerklärliches Bedauern in den Mienen

des Pflangzers zu liegen, aber er ſtreckte ihm die Hand entgegen.
„How do you do, Miſter Anderſen? Willkommen in Mount Lake

City.“
„Hier ift eine Stadt
Der Farmer lachte.
„Kenre manche in Utah. die weniger Häuſer zählt und nur eine

Wellblechbaracke beſitzt. Vorläufig iſt es hier auch nicht viel
anders. Und ich bin der Bürgermeiſter und einzige weiße Ein
wohner in einer Perſon. Das heißt, ich und meine Familie, aber
was ſchneit Sie von den Bergen?“

„Jch benutze meinen Urlaub, um die Canons des Colorado zu
durchfahren.“

Allein„Tauſend!
„Gewiß.“
Ein ſeltſam ſpöttiſcher Zug war jetzt in dem Geſicht.
„Aber Sie ſind hier auf der Höhe.“
„Jch hatte Unglück mit meinem Boot.“
„Sie wolllen in einem Boot und allein
„Was der Profeſſor Powell vollbrachte
„Sie kennen ſein Werk?“
„Jch hörte davon.“
Der Farmer war ernſt.
„Jnnger Freund, ich denke, es iſt ein Glück daß Sie der Zufall

emporbrachte. Jch wohne ſeit zehn Jahren hier, aber die Canons
ſind eine Hölle, die niemand betritt. Gut bewahrt Ta vwoats die
Straße der Götter.“

Fred wunderte ſich, daß der weiße Farmer faſt ſo ſprach wie der
alte Mohave.

„Wie lange ſind Sie unterwegs, Sir?“
„Vier Wochen.“
Wieder traf ihn ein faſt mitleidiger Blick, den Fred auf ſeine

verwüſtete Gewandung bezog.
„Mein Gepäck iſt leider zumeiſt in den Canons geblieben.
Der Farmer nickte veranügt.
Wird gut ſein, wenn Sie aus meinen Beſtänden wählen, ehe

ich Sie Lady Pinacle vorſtelle beg your pardon, ſo ich vergaß:
Rolph Pinacle.“

Auch Fred war es nicht aufgefallen, daß der Farmer verſäumt

„Bitte nochmals um Vergebung, Miſter Pinacle, daß ich in
ſolchem Aufzuge

„Rever mind, Sir, iſt immer eine Freude, wenn man einen
Weißen ſieht. Da ſind wir daheim.“

„Wundervoll liegt Jhre Farm!“
„Eine Caſe, die ich in zehn mühevollen Jahren dem Nichts ab

trotzte. Freilich, hier bin ich König, das heißt. ſolange es dem
guten Ta vwoats und ſeinen Dämonen gefällt.“

Der Blick des Farmers hob ſich zu der Steinpyramide, die jetzt
klar aus dem umgebenden Walde hervortrat.

„Was bedeutet dort oben der Rauch? Jch glaubte ſchon, daß

Nicht hatte, ſich vorzuſtellen.

die Jndianer tFortſetzung folat.

fohrtsbedürftigen vor ſich. Die Betreuten ſollen die Hilfe nicht
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a. Miß ſtand. Vorige Woche ereignete ſich an derStraße in der be des Gofthänſer Kleinbahnhofs,

wo di Leiſg re über die genannte Straße führen, ein Autodem ahe ſechs Menſchen zum fer gefäen wären.
er um 12 Uhr mittags von Berga-Kelbra kommende Kleinbahn-
z wurf uße les Wogen i atts an ren.omotivführer ga ie vorſchriftsmäßigen Signale, derhauffeur behauptet aber, bei dem Motorgeräuſch das Signal

nicht gehört u aben. Was uns nun auffällt, iſt die mangel
hafte Aufſtellung von Warnungstafeln an der genannten Straße.

ier muß gründlich im Intereſſe der allgemeinen Verkehrsſicher
eit Abhilfe geſchaffen werden. Eine Schranke wäre das ſicherſte

Mittel, welches derartigen Unfällen vorbeugen könnte, leider ſindaber die Kleinbahnen hierzu nicht verpflichtet.
wir der Kleinbahnverwaltung, die Warnungstafeln mit einem
neuen friſchen Anſtrich zu verſehen, damit die angebrachten War-
nungen gut leſerlich ſind.

Golpa. Eine gutbeſuchte Bergarbeiterverſammlun
fand am 18. September hier ſtatt. Kamerad Abendroth (Halle
referierte über Lohn und Arbeitszeit im Bergbau und betonte, da
jeder einzelne die Ffu t habe, ſich, gewerkſchaftlich zu organiſieren,nur dann können für die Ar Uerſchoſt ortſchritte erzielt werden.
An der Diskuſſion beteiligte ſich der frühere Betriebsratsobmann
Wieſenthal, der mit ſeiner ſtark abgeleierten Walze wenigſtens
noch den Beifall der RotenFrontkämpfergruppe erhielt, die ihn
begleitete, Verſtändigerweiſe ging niemand auf ſein Gewäſch ein.
Kamerad Abendroth ſtellte nur einige grobe Unrichtigkeiten feſt und
dann wurde die Verſammlung, nachdem für den Bergarbeiterverband
mehrere Aufnahmen vollzogen waren, beſchloſſen.

Delitzſch. Landratsſchmerzen. Am heutigen Tage iſt
der Kreistag zuſammengetreten, der unter ſeinen 28 Tages-
ordnungspunkten auch einige
ſchon ſeit Bekanntwerden unruhige Nächte bereitet haben. Da iſt
neben dem Erwerb des Lehrerſeminars durch den Kreis der Neu
bau eines S für den Landrat und die Beſchaffung
eines Dienſtautos für denſelben. Beſonders der „Kreislandbund“,
dieſes im reaktionärſten Fahrwaſſer ſegelnde Organ der Groß
agrarier, erlaubte ſich vor einiger Zeit einige Dreckſpritzer gegen
den kommiſſariſchen drat des Kreiſes, den Genoſſen Briſch.
Dieſe Sudelei hat außerdem noch weiteſte Verbreitung gefunden
auch die „Deutſche Tageszeitung“ hat ſie abgedruckt. Wir be-
abſ nicht, die gange Schmiererei hier breit zu treten; wir

ns aber nicht verſagen, ein paar KoſtprobEs ſteht da u. a. zu igr: „Der neue nen Landrat,

W r srat Bri rer hae die Erierungsrat ſeinerzeit ohne jede tung mitten Vorfenntn en über Regierung oder Verwaltung in Her

en verliehen wurde. C ſtrniezt bisherige Landrat
aute (Zivilberuf Zigarrenfabrikant!“. Jrgendwelche poſitiven

Einwände r die Genoſſen Briſch und Raute kann dieſe
Schreiberſeele des Kreislandbundes natürlich nicht finden. Was
uns aber beſonders intereſſiert, iſt folgendes: Jn dem Artikel
z t es in bezug auf den Ankauf des Seminars: „Ein gutes

eſchäft ſoll man ſich nicht entgehen laſſen!“ Der Schreiber hat
t einen Grundſatz auf den Genoſſen Briſch anzuwenden ver-
ſukcht, der zu den a reinen Praktiken der Landbündler gehört.
Es iſt ein offenes eheimnis, daß eine prominente Perſon des
de Piwer vielleicht iſt ſie dem Schreiber bekannt ver

i

von 110 000 Mk. anzudrehen, das nur
ie einzelnen LandbundOrtsgruppen ſollten durch Anteil

zeichnung die finanzieren. Ein Teil aber hütet ſich und
weil wahrſcheinlich ſozialiſtiſch infiziert in Beitrags

euerſtreik getreten! Wir möchten dieſe Angelegenheit dem ſehr
geſ Herrn Mitarbeiter des Landbundes zur Beachtung
empfehlen. Die „Delitzſcher Zeitung“ macht ebenfalls einige

en zu geben.

000 Mk. Wert hat.

Ausſtellungen an den c en, die an den Kreis geſtellt
werden. Wir glauben nicht, daß dieſe Einwendungen gekommen
wären, wenn die Anträge von einem anderen, mehr politiſch rechts
orientierten Landrat kämen. Und nun beſteht ſogar noch die
Gefahr, daß Severing den Sozialdemokraten Briſch vom kom-
miſſariſchen zum ordentlichen Landrat macht, und das in einem
Kreiſe, der in ſeiner Mehrheit „national geſinnt“ ſein ſoll, wie in
der „Delitzſcher Zeitung“ zu leſen ſteht. Severing wird beſchworen,
vor der Ernennung erſt die Neuwahl des Kreistages abzuwarten
und dann auf deſſen Vorſchläge Rückſicht zu nehmen. Außer der
politiſchen Färbung mißfällt einigen Kreisbewohnern auch die
konfeſſionelle, denn er ſoll Katholik ſein, und als ſolcher Landrat
in einem Kreiſe mit evangeliſcher Bevölkerungl Schrecklich!
Früher hatte man im katholiſchen Rheinland zwar auch evange-
liſche Landräte, aber das iſt auch etwas anderes, nicht wahr,
Bauer! Heute ſind dieſe Möglichkeiten eben Unmöglichkeiten, be-
ſonders wenn es ſich um einen Sozialdemokraten handelt, bei dem
a bekanntlich Religion Privatſache iſt. Jmmerhin, der Scheiter-
aufen ſoll angezündet werden, und da iſt jeder dürre Zweig

willkommen.
r „Hohe Politik“ im „Tageblatt“. Mitwie wenig Verſtand eine Zeitung zurechtgemacht werden kann, da-

für liefert auch das hieſige „Tageblatt“ einen Beweis. Das meiſte
wird ja ſo wie ſo aus einer Meinungsfabrik in Geſtalt von
Matern bezogen, ſa daß ſich die Redakteure dieſes Einwickelpapiere
nicht in geiſtige Unkoſten zu ſtürzen brauchen. Wenn aber ja noch
ein Fleckchen übrig bleibt und er wird mit eigenem Miſt gedüngt,
dann gedeiht da eine ganz verkrüppelte Pflanze. Wir wollen nur
gus der jüngſten Zeit einige Ausgrabungen machen. Jn der
Nummer vom 16. September ſteht ein kleiner Artikel unter der
Neberſchrift: „Ein roter Rabe.“ Im erſten Abſatz wird ein Stück
aus einem im „Vorwärts“ erſchienenen Artikel des Genoſſen Dr.
Davtd über den Entwurf des Parteiprogramms wiedergegesen,
der ſich mit dem Agrarproblem befaßt. Was Dr. David dort aus-
führt, iſt nichts Neues und wird wohl von jedem Sozialdemo-
kraten unterſtrichen, nämlich daß die Landwirtſchaft der wertvollſte
Wirtſchaftszweig im einem Lande iſt. Dem „Wittenberger Tage-
blatt“ allein erſcheint dieſe ſozialdemokratiſche Auffaſſung neu,
und deshalb verſteigt man ſich dort zu einem Kommentar, der be-
ſagen ſoll, daß „Sozialdemokratie und organiſche Volks und
Staatspolitik unverſöhnliche Widerſprüche“ ſind. Unter letzterer
Politik verſteht das „Tageblatt“ natürlich die Retterpolitik, die
uns u. a. auch die Wucherzölle gebracht hat, mit der unſere Partei
allerdings ſeit jeher im Widerſpruch geſtanden hat. r

t verteidigen überlaſſen wir Blättern vom Schlage des „Witten-
erger Tageblatt“. Sie ſteht auf derſelben Stufe, wie die Stel

lung zu der Wohnungsfrage, die dieſes Blatt in einem weiteren
Artikel in der Nummer vom 18. September einnimmt. Dort wird
unter der Ueberſchrift: „Sozialiſtiſche Verſchwiegenheit“ den ſo

ialdemokratiſchen Gemeindevorſtehern im Landkreis Zeitz ein
Vorwurf daraus gemacht, daß ſie auf eine Umfrage des Landrats
nicht Mitteilung darüber gemacht haben. wo Werkswohnungen von
Familien bewohnt werden, deren Haushaltungsvorſtand nicht
mehr auf dem Werke oder auf dem Gute arbeitet, dem die betr.
Wohnung gehört. Das „Tageblatt“ ſchließt ſeinen Artikel mit
den Worten: „Zweitens aber ſehen wir, wie ſelbſt in den Ge
meindevorſteherſtellen die Sopal gen ein Krebsſchaden der ge
ordneten Verwaltung ſind.“ Ei ſieh mal da! Angenommen, es
läge hier eine Art Sabotage von Gemeindevorſtehern zugunſten
von Wohnungsinhabern vor, um dieſe vor der Exmiſſion zu retten
da ſie ja dann auch der Gemeinde zur Laſt fallen würden! Wo
war denn ab das „Tageblatt“, als während der Inſla rae
Induſtrie und Agrarier die ärgſte Sabotage übten, ja ſogar in
den Steuer und Lebensmittellieferungsſtreik traten hör
man in dieſen Blättern nichts davon, im Gegpntzil, man machte

Der willigen zu

Auch empfehlen h

ählt, die den bürgerlichen Kreiſen

ſation ein ihm gehöriges Grundſtück zum

mit

ungen dienen, aber erbarerweiſe werden ſie noch zahlreivt Welt re m n de t
ertretene i ich mit Füßen getreten werden. erkendenn das dieſe Leſer gar nicht

r n e Selbſtmörder. In derSonntagnacht erſchoß ſich in dem Grundſtück Jüdenſtraße 10 der
18jährige elternloſe Arbeitshurſche Karl Schulze.

To Ausdem Gewerkſchaft skarte,ll. Am Mitt-
woch er Woche fand die Septemberverſammlung ſtatt. Für
die Berufsſchulkommiſſion wurden die Kollegen Schmidt,

unde und Frau Voigt dem Paagif rat benannt. DerIrbeiterſamariterkolonne wurden 20 Mark bewilligt. Der Vor
ſitzende, goleßß Rößler, glaubte einen höheren Betrag be-

en, weil ſeinerzeit für die „Volkspark“Opfer auch
ein Betrag von 40 Mark bewilligt worden war. Daß das Geld
nicht zur Abſendung gebracht worden iſt, ließ wohl verwundern,
allein die Kommuniſten hielten es für ratſam, nicht darüber zu
reden, denn ſie hatten dem Haſſierer damals Auftrag gegeben, den
Betrag an die Rote Hilfe abzuſenden. Das hatten der Kaſſierer,
Kollege Scharſich, und der Vorſitzende abgelehnt. So wäre alſo
der eigene Betrug aufgedeckt worden. Endlich erteilte man nacheißumſtrittener trehinntetenng die anfänglich nicht ſtimmen
ſollte, dem Kaſſierer Entlaſtung. Die Frage des Roten Kartells
atte der Kollege Hol zweißig in einer der letzten Vorſtands
itzungen verſprochen zu behandeln. Auf der Tagesordnung war

ſie nicht vorgeſehen, und ſo hielt er es für nötig, erſt unter Ver
chiedenes darüber zu ſprechen. Der Jnhalt war, daß er die
raktionsſitzungen der SPD. Kollegen glaubte verdammen zu

müſſen, dabei haben die Hommuniſten dieſe ſchon dauernd. Was
Holzweißig unter einem Roten Kartell verſteht, zeigte ſeine Er-
klärung, daß die Gewerkſchaften eine andere Lohnpolitik machen
müßten. Auf die Frage, ob die Kommuniſten oder er ſelbſt auf
dem Boden der Amſterdamer Richtung ſtände, antwortete H.,
za er das Mitgliedsbuch des Baugewerksbundes in der Taſche
habe und niemand auf die Naſe binden brauche, welche Politik
er treibe und welche Ueberzeugung er habe. Für ihn genüge die
Mitgliedſchaft, und es ſei ſicher, daß er die Satzungen des ADGB.
ezwungenermaßen anerkennen müſſe, da er ſonſt erledigt ſei.
uch der Kollege Pöge machte ähnliche Ausführungen. Wiebrenzlig die aufgerolte und von unſeren Kollegen Schwane-
erg und Franke angeregte klare Beantwortung der Frage,

ob für oder gegen das Rote Kartell, den Kommuniſten wurde, be
wieſen ſie, als der Antrag: „Der Ortsausſchuß Torgau des
ADGv. ſtellt ſich reſtlos auf den Standpunkt des ADGB. und
erklärt jede andere beabſichtigte Arbeit als für die Gewerkſchafts
bewegung und deren Einheit für verderblich“ zur Abſtimmung
gelangen ſollte. Kollege Holzweißig erklärte, die Verſammlung
ſei nicht mehr beſchlußfähig, der Antrag ſein hinfällig, außerdem
ſeien einzelne Kollegen (SPD.) gar nicht als Delegierte gewählt
und gemeldet. So entzog man ſich der klaren Stellungnal ne zu
dieſem Antrag und wich der eigenen Verantwortung wohlbedacht
aus. Es dürfte jedoch nicht ſo leicht ſein, wie dieſe Herren der
„Gewerkſchaftseinheit“ denken, über die Frage hinwegzukommen.

Merſeburg-Huerfurt.
Neues Zugpaar Merſeburg Lauchſtädt Schafftädt. Ab

4. Oktober verkehren folgende neueingelegten Züge: 1. Schüler-
z u g werktags ab Schafſtädt 7.06 Uhr, ab Lauchſtädt 7.24 Uhr, an
Merſeburg 7.47 Uhr; 2. Abendzug werktags ab Merſeburg
10.25 Uhr, ab Lauchſtädt 10.47 Uhr, an Schafſtädt 11.00 Uhr.

Mansfelder Lande.
Feſtgenommener Heiratsſchwindler. Am 15. September wurde

hier der angebliche Werkmeiſter Karl Geißler wegen Betrugs
durch Heiratsſchwindelei feſtgenommen. Wie bis jetzt feſtſteht,
verſprach er hieſigen und auch auswärtigen weiblichen Perſonen
die Heirat, um dadurch finanzielle und wirtſchaftliche Vorteile
zu erlangen. Geißler gab ſich, um ſeiner Werbung Nachdruck
zu verleihen. als Leutnant a. D. aus. Weitere, auf gleiche
Art von Geißler geſchädigte Perſonen werden gebeten, ſich bei der
Kriminalpolizei hier zu melden. o

Hewerßeschoftliches.
Vom Berbandöstag der Böttcher.

Auf dem Verbandstag der Böttcher, der am Anfang voriger
Woche tagte, wurden am Donnerstag zwei Entſchließungen
angenommen, denen beſondere Bedeutung zukommt. Die eine
Entſchließung befaßt ſich mit der Organiſationsfrage; ſie be-
ſtimmt, daß ein Uebertritt einer Jnduſtrie-Organiſation nur dann erfolgen kann, wenn die Gewähr
egeben iſt, geſchloſſen und als ſelbſtändige Sektion

übertreten zu können. Der Verbandsvorſtand wird beauftragt,
nur in dieſem Sinne eventuelle Anſchlußfragen zu behandeln. Die
zweite Entſchließung nimmt Stellung zur Antialkohol-
bewegung. Sie verurteilt den Mißbrauch des Alkoholgenuſſes,
wendet ſich aber zugleich gegen „die jeder Grundlage entbehrende
Agitationsweiſe der Abſtinenten, die nicht den Mißbrauch des
Alkohols bekämpften, ſondern die vollſtändige Trockenlegung
Deutſchlands nach amerikaniſchem Muſter erſtrebten.“ „Der
Verbandstag“, ſo heißt es in der Entſchließung weiter, „proteſtiert
mit aller Entſchiedenheit dagegen, daß dieſe Beſtrebungen von
Regierungen, welche verpflichtet ſind, die perſönliche Freiheit zu
ſchützen, unterſtützt werden. Verbandstag bedauert, daß
Vertreter der Arbeiter in den Parlamenten unter Verkennung der
Tatſachen zum Schaden der in der Alkoholinduſtrie beſchäftigten
Arbeitnehmer, von denen es mehr denn 200 000 gibt, die Anti-
alkoholbewegung über das notwendige Maß unterſtützen. Der Ver
bandstag verlangt von den Delegierten, daß ſie mehr wie ſeit jeher
das Treiben der Abſtinenzler beachten und deſſen ſchädliche Aus-
wirkungen mit allen Mitteln bekämpfen.“

Nach europäiſchem Muſter.
Jn den meiſten Ländern erzeugt die kommumiſtiſche(JGB.)

Austritt oder Ausſchluß der Kommuniſten und die Gründun
einer Gegenorganiſation, der zweiten Spaltung dur
die Gründung autonomer Verbände und ſchließlich der
allmählichen Rückkehr der autonomen und kommnniſten-
müden Elemente in die regulären Gewerkſchaften.

Dieſes Schema ſcheint auch in Japan befolgt zu werden,
wo es bekanntlich ſeit dem letzten allgemeinen Gewerkſchafts-
kongreß zur Spaltung und zur Gründung einerdiſſi-
denten Organiſation, dem Alljapaniſchen Gewerkſchafts-
rat, gekommen iſt. Die zweite Phaſe ſcheint nun einzutreten, in-
dem der Gewerkſchaftsbund von Kobe auf einer Verſammlung,
der' 100 Vertreter der angeſchloſſenen Organiſation beiwohnten,
rer hat, ſich unter dem Namen „KobeHyogi-kai“ un-
abhängig zu machen. Die Verſammlung war inſofern von
beſonderem Jntereſſe, als auch gleichzeitig die ſofortige Grün-
dung einer Arbeiterpartei beſchloſſen wurde, ferner die
Einleitung einer großen Kampagne gegen die Arbeitsloſigkeit
und da man es glücklich zu einer weiteren Zerſtückelung der
Bewegung gebracht hat natürlich zur Aufſtellung eines Planes
für die „Zuſammenfaſſung“ aller Gewerkſchaften Japans.

Die Gewerfſchaften in England.
Die Mitgliederzahl der engliſchen Gewerkſchaften iſt von

4 328 325 im Jahre 1924 auf 4342 982 im Jahre 1925, mithin um
14 657 geſtiegen. Die Zahl der einzelnen Verbände beträgt nahezu

te 2000, worunter 70 Verbände unter 100 Mitgliedern, 62 Organi-
ſationen mit 100 bis 300 Mitgliedern, 40 Organiſationen mit 300

w diee eder oßkapital vor allen Se das e
s iſt e deutlich, welchen Intereſſen dieſe

unt

Gewerkſchaftspolitik den Kreislauf der erſten Spaltung durch den b

bis 500 und 89 Organiſationen mit 500 bis 1000 Mitgliedern ſichDie u geht ſo weit, da z. B. be
ation für ler die Kaltwaſſerröhren repaer und eine ſ e für rbeiter der e

Unter dieſen Umſtänden bedeutete der auf dem kürzlich ſtatt
efundenen engliſchen Gewerkſchaftskongreß geſtellte Antrag aufZüſammenſaſſung aller Arbeiter in einer ein-
igen Organiſation einen Sp ins gegenteilige Extrem,
n der Kongreß ablehnte. Man t x erkannt, daß die

gegenwärtige Zerſplitterung unhaltbar iſt und zu engerem Zu-
ſammenſchluſſe drängt.

Achtung, Steinmetzen! Dienstag, den 22. September, 7 Uhr
abends, findet im „Volkspark“ eine wichtige Verſammlung ſtatt.
Alle Kollegen müſſen erſcheinen. Die Ortsleitung.

Ausſperrungswut. Aus Hagen wird gemeldet: Jnfolge des
Streiks von 200 Arbeitern in der Hohenlimbuxger Jnduſtrie wurde
er Metaklarbeitern der Hohenlimburger Jn-uſtrie, etwa 3000 Arbeitern, zum 1. Oktober gekündigt.

Die Amerikaniſierung der Jnduſtrie verfolgen die deutſchen
Gewerkſchaften mit großer Aufmerkſamkeit. Zurzeit weilt der Leiter
der wirtEhaleti hen pell ichen Abteilung des Deutſchen Werkmeiſter
verbandes, Sitz Düſſeldorf, Kurt Sei Se in Nordamerika,
um in Gemeinſchaft mit den Vertretern Allgemeinen Deutſchen
Gewerkſchaftsbundes die wirtſchaftlichen Verhältniſſe in Amerika zu
ſtudieren. Er wird ſich dabei beſonders mit den ſozialen und wirt-
ſchaſtlichen Verhältniſſen der Werkmeiſter befaſſen und die dort
en e ege Beobachtungen der von ihm vertretenen Organiſation nutz

ar machen.

Jport und Spiel.
Aus dem ATS.-Bund.

Jm weiteren Verlauf der am 20. September in Leipzig ſtatt
gefundenen Sitzung des Bundesvorſtandes des Arbeiter-Turn und
Sportbundes wurde der geſchäftsführende Ausſchuß beauftragt, Um-
ſchau zu halten, ob das für 1928 geplante 2. Bundesfeeſt durch
eführt werden kann. Der Bundestag ſoll für die Zeit vom W.bis 27. Juli 1926 nach Hamburg einberufen werden.

Ringfampf-Konfurrenz.
Die Athletikvereinigung „Germania-Felſenfeſt“, Halle, veranſtattet,wie ſchon erwähnt, am Sonntag, dem 27. September, von vor

mittags 9.30 Uhr an im „Volkspark“ eine Ringkampf- Konkurrenz
in ſieben Alters- und vier Jugendklaſſen. Zur Verteilung gelangen
in jeder Klaſſe verſchiedene Ehrenpreiſe.

Bereinswertungsturnen Kleinwittenberg-Pieſteritz.
Der Turnverein „Friſch auf“ (Kleinwittenberg-Pieſteritz) veranſtalteteam Sonntag, dem September, vormitta s Uhr, in der Turnhalle

Volksheim ein Vereinswertungsturnen an den Geräten. Es war in
der Ober, Mittel, Unter, Altersſtufe und für Turnerinnen je ein
Siebenkampf angeſetzt. Angetreten waren in der Oberſtufe 8, gemeldet 9, in der Mittelſtufe 6 bzw. 10, in der Unterſtufe 13 bzw. 24,

in der Altersſtufe 5 bzw. 7. Die Reſultate ſind: Jn der Oberſtufe:
1. Kurt Uhlemann 272 Punkte, 2. Otto 259 Punkte. Mittel
ſtufe: 1. Otto Sonnenberg 249 Punkte, 2. Otto Gnauk 243 Punkte.
Unterſtufe: 1. Karl Baatz 245 Punkte, 2. Franz Oertel 240 Punkte.
Altersſtufe: 1. Max Weber 238 Punkte, 2. Willi Jäckel 215 Punkte.
Turnerinnen waren gemeldet 15, angetreten 8. Reſultate ſind 1. Elſa
Lehmann 265 Punkte, 2. Erna Lot 255 Punkte. Beim Vereins-
wertungsturnen an den volkstümlichen Geräten am Sonntag, dem
30. Auguſt, waren die Reſultate: Oberſtufe Siebenkampf, 7 Teil-
nehmer 1. Ernſt Schöne 607 Punkte. Mittelſtufe Fün ſawvſ
15 Teilnehmer I. Paul Pahlow 314 Punkte. Unterſtufe Fünfkampf.
27 Teilnehmer: 1. Walter Bartnik 587 Punkte. Turnerinnen-Fünf-
kampf, 16 Teilnehmer: 1. Erna Buhle 214 Punkte. Knaben Dtei
kampf, 41 Teilnehmer: 1. Richard Knecht 248 Punkte. Mädchen
Dreikampf, 44 Teilnehmer 1. Hilda Klingner 212 Punkte.

Bereinsmitteilungen.
Deutſcher Arbeiter-Keglerbund, Bezirk Halle. Am Sonntag, dem

27. September, feiert der Nauendorfer Kegelklub ſein Stiftungsfeſt
mit Umzug. Der Verein iſt Mitglied des DAKB. Um den Am
woran ſich das ganze Arbeiter Sportkartell von Nauendorf beteiligt,
zu einem macht und kraftvollen zu geſtalten, werden ſämtliche Vereine
des Bezirks erſucht, ſich reſtlos daran zu beteiligen. Die bürgerliche
Flut nimmt auch in Nauendorf überhand. Darum, Arbeiterkegler
vom DAKVB., auf nach Nauendorf am 27. September. Soweit es
möglich iſt im Dreß. Abfahrt von Trotha 11.25 Uhr, von Halle
11.6 Uhr. Fahrpreis von Halle 70, von Trotha 40 Pfg.

T. V. „Die Naturfrennde“, Halle (Sportgruppe). Am Sonntag,
dem 27. September, beteiligt ſich die 1. Handballmannſchaft an der
Beſichtigung des Planetariums in Jena. Am Nachmittag ſpielt ſie
gegen die Arbeiter-Jugend von Jena in folgender Driſteroſg
Bandermann, Kuhles, Werge, H. Kohlemann, Baldeweg, Kopſch.
Walter, Richter, Künzer, Huffenreuter und Bruder. Abfahrt Sonntag
ſrüh 6.20 Uhr mit beſchl. Perſonenzug bis Jena. Fahrpreis (3,60 Mk.)
wird Freitog im Heim Weidenplan bezahlt.

Pollzeiſportfeſt.

uadrille und andere reiterliche Uebungen vor. Beſonderese werden einige in die reiterlichen Vorführungen ein goe
or dem

feſt wohnen
in welcher Weiſe

Lete Pferderennen in Halle am 23. und 27. September.
Der Renntag des Vereins am Mittwoch, dem 238. September, ſetzt

ſich wie folgt zuſammen I. Beeſenſtedter Jagdrennen, für 3jährigeden 3200 m leichte Bahn. II. Preis von Hohenthurm, t
rweijährige, 1000 m, gerade Bahn. III. Elſtertal-Rennen,

jährige und ältere Pferde aller Länder, Flachrennen, 1600 w.
IV. Herbſt-Ausgleich, für 3jährige und ältere Pferde aller Länder,
Flachrennen, 2300 m. V. Preis von Giebichenſtein, Jagdrennen
für jährige und ältere Pferde aller Länder, 3500 m, mittſere Bahn.

V. Abſchieds-Jagdrennen, für priee und ältere Pferde aller
Länder, 3000 m, mittlere Bahn. VII. Preis von Ammendorf,

Flachrennen für 3jährige und ältere Jnländer, 1800 m.
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Tolſtois Lebenstragödie.
Einen erſchütternden Einblick in die Sreigniſſe, die den 212

uhen Novembernacht 1910 plötzlich

Lungenentzü hauiander im hege der
„Deutfchen Rundſchau“ veröffentlicht. Er
neuere Veröffentlichungen,
und ſein Gutsnachbar Freund Tſchertkoff herausgegeben
haben. Schon aus dem Jahre 1897 hat ſich in Tolſtois Nachlaß ein
nicht a Brief an ſeine Gemahlin gefunden, in dem das
eheliche Zerwürfnis, das der tiefſte Grund von Tolſtois Lebens-
tragödie war, gang unverhüllt zum Ausdruck kommt. Es reicht
nach des Dichters eigenem Bekenntnis auf den Anfang der ber
Jahre zurück; als Tolſtoi ſein Haus verlaſſen hatte. ſchrieb ihm
ſein älteſter Sohn einen Brief, in er ſein Bedauern aus-
drückte, daß der Vater dieſen Schritt nicht bereits vor 30 Jahren
getan hatte. -Für die Gräfin Tolſtoi hat neuerdings Maxim Gorki
die Feder ergriffen, und man muß bei allem, was ſie in Tolſtois
letzten Lebensjahren ihm antat, nken, daß ſie kein geſunder
Menſch mehr war, ſondern nach einer ſchweren Operation im
Jahre 1906 an Hhyſterie und Paranoia erkrankt war.

Sie beſaß aber kein pietätvolles Verſtändnis für Tolſtois Schrif
ten und Anſichten. Seinen literariſchen Nachlaß glaubte der Dich
ter daher ihr nicht anvertrauen zu können. ſondern übertrug die
Herausgabe ſeiner Tochter Alexandra und Tſchertkoff. Auch darin

geriet er mit ſeiner 8 er tſamten Schriften freigeben wollte, während die Gräfin auf die
materielle Zukunft ihrer zahlreichen Nachkommenſchaft bedacht
war. Ein Teſtament, in dem Tolſtoi ſeinen literariſchen Nachlaß
freigab und ſeine Tochter zur Vollſtreckerin ſeines letzten Willens
ernannte, unterſchrieb er heimlich im Walde im Sommer 1910 in
Gegenwart von drei Zeugen, die mit Tſchertkoff zu dem Verſteck
geritten waren. Die Gattin hatte aber doch Verdacht geſchöpft und
ſo ſpielten ſich, wie der Sekretär erzählt, wieder ſchwere und krank-
haft aufgeregte Szenen ab. „Die Gräfin überſchrit alle Grenzen
in dem Ausdruck ihrer Mißachtung gegen Tolſtoi und ſagte ihm
wahnſinnige Sachen, um ihren Haß gegen Tſchertkoff zu recht
fertigen. Ich ſah, wie Tolſtoi nach dem Geſpräch mit der Gräfin

im Saale mit ſchnellen Schritten auf ſein Zimmer ging, aufrecht,
ände unter den Gürtel geſteckt und mit einem bleichen Ge-

ſicht, das vor Erregung und Entſetzen über das Gehörte gleichſam
erſtarrt war.“ Tolſtoi verſchloß ſich dann in ſeinen Zimmern wie
in einer Feſtung. Seine Gattin lief von einer Tür zu anderen
und flehte ihn an, ihr zu verzeihen und die Tür zu öffnen, aber
Tolſtoi gab ihr keine Antwort.

Szenen ſolcher Art wiederholten ſich immer wieder, öfter er
tönen auch aus dem Zimmer der Gräfin Schüſſe, wobei es unklar
bleibt, wem ſie gelten. Am 3. Oktober hatte Tolſtoi einen ſchweren
Krampfanfall, er verfiel in Bewußtloſigkeit und ſchüttelte ſich in
heftigen Zuckungen. Die Gräfin bekreugte ſich und flüſterte fort
während: „Herr! Nur nicht dieſes Mal, nur nicht dieſes Mal!“
und zur Tochter ſagte ſie: „Jch leide mehr als du; du verlierſt
deinen Vater, aber ich verliere meinen Gatten, deſſen Tod ich ſelbſt
verſchuldet habel“ Die verſöhnliche Stimmung hielt aber nicht
lange an. Hartnäckig fragte die Gräfin Tolſtoi immer wieder, ob
es wahr ſei, daß er ein Teſtament aufgeſetzt habe und forderte, daß
er durch ein beſonderes Schriftſtück ihr das Beſitzrecht ſeiner künſt
leriſchen Werke übertrage. Sie belauert und belauſcht ihn. Unter
dieſen Umſtänden trifft Tolſtoi Vorkehrungen zu feiner Abreiſe.
Am 27. Oktober kommt es zur Entſcheidung. „Gegen Mitternacht
bemerkte Tolſtoi, der in ſeinem Schlafzimmer im Bette lag, durch
die Türſpalte Licht in ſeinem Arbeitszimmer und hörte das
Raſcheln von Papieren. Es war die Gräfin, die irgendwelche Be
weiſe für den ſie quälenden Verdacht in betreff des Teſtaments
uſw. ſuchte. Dieſer nächtliche Beſuch war der letzte Tropfen, der
die Schale der Geduld Tolſtois zum Ueberlaufen brachte. Plötzlich
und unabänderlich ſtand bei ihm der Entſchluß feſt, fortzugehen.“

Jn tiefer Nacht klopfte es an die Tür des Zimmers, wo Alexan-
dra und ihre Freundin ſchliefen. „Wer da?“ „Fch bin's, Leo
Nikolajewitſch.“ Alexandra öffnete die Tür. An der Schwelle
ſtand Tolſtoi mit einem brennenden Licht in der Hand. „Jch ver
reiſe ſogleich ganz. Kommt und helft mir einpacken!l“ „Jn
dieſem Augenblick, erzählte Alexandra, „hatte Tolſtois Antlitz
einen ungewöhnlichen und ſchönen Ausdruck von Entſchloſſenheit
und innerer Erleuchtung.“ An ſeine Gattin hatte Tolſtoi folgen
den Brief ohne irgendwelche Anrede geſchrieben: „Meine Abreiſe
wird dich kränken und das tut mir leid, doch verſteh' und glaube
mir, daß ich nicht anders handeln konnte. Meine Stellung im
Haus wird iſt ſchon untragbar. Außerdem kann ich nicht länger
in den luxuriöſen Verhältniſſen leben, in denen ich bisher gelebt
habe, und tue daher das, was Greiſe meines Alters gewöhnlich
tun, indem ſie dem weltlichen Treiben den Rücken kehren, um in
Einſamkeit und Ruhe die letzten Tage ihres Lebens zu verbringen.
Bitte verſtehe das und fahre mir nicht nach, ſelbſt wenn du er
fährſt, wo ich mich aufhalte. Deine Herkunft würde nur deine und
meine Stellung verſchlechtern. ohne meinen Beſchluß zu verändern.
Jch danke dir für dein eheliches 48jähriges Zuſammenleben wit
mir und bitte dich, mir alles zu verzeihen, womit ich mich dir
gegenüber verſchuldet habe, ebenſo wie ich dir alles verzeihe, womit
du dich mir gegegenüber haſt verſchulden können. Jch rate dir, dich
mit deiner neuen Lage abzufinden, in die meine Abreiſe dich ver-
ſetzt, und keine böſen Gefühle gegen mich zu hegen. Wenn du mir
etwas überſenden willſt, ſo gib es Saſcha, ſie wird wiſſen, wo ich
mich befinde, und was nötig iſt, mir überſenden. Aber ſie kann
nicht ſagen, wo ich mich aufhalte, denn ich habe ihr das Verſprechen
Wage es niemand mitzuteilen. Leo Tolſtoi.“

n

ſein

aller Eile wurden die notwendigen Sachen gepackt, und am
ächſten Morgen ganz früh fuhr Tolſtoi, von ſeinem Hausarzt be

gleitet, zur Bahnſtation, um nach Süden zu fahren, nach Schamar-
din, wo ſeine Schweſter im Nonnenkloſter lebte. Als die Gräfin
von ſeiner Abreiſe erfuhr, machte ſie einen Selbſtmordverſuch, von
dem ſie nur mit Mühe gerettet wurde, und als dann Tolſtoi er
krankte und ſein Aufenthaltsort bekannt wurde, reiſte ſie im Son
derzuge nach Aſtapovo, wo Tolſtoi bereits in hohem Fieber lag.Zehn Tage nach ſeiner Abreiſe befreite der Tod den greiſen Dichter
von ſeinem körperlichen und ſeeliſchen Leid.

Die Juſtiz.
Dieſen markanten Titel, erläutert durch den Zuſatz „Zeitſchrift

für Erneuerung des deutſchen Rechtsweſens,“ geben deutſche
Rechtslehrer und Männer der Rechtspraxis einer Zeitſchrift, die
von Oktober an im Verlage Dr. Walther Rothſchild in Berlin-
Grunewald (Abonnementspreis halbjährlich 8 Mk.) erſcheinen wird.
Herausgeber ſind Geheimrat Prof. Mittermaier (Gießen), Reichs-
juſtizminiſter a. D. Radbruch (Kiel), Prof. Sinzheimer (Frank-
furt a. M.) und Landgerichtsdirektor Kroner (Berlin). Die Zeit-
ſchrift geht von dem Gedanken aus, daß es angeſichts der Er
ſchütterung des Vertrauens zu unſerer Rechtspflege notwendig ſei,
das Recht in ſeiner Anwendung wie in ſeiner Schöpfung der ſtagt
lichen und wirtſchaftlichen Entwicklung williger, verſtändnisvoller,
raſcher folgen zu laſſen und es im Sinne des ſozialen Volksſtaates
zu erneuern. Daß in der Tat mit der angekündigten Zeitſchrift
dem neuen Rechtsgeiſt, der durch die Völker weht, eine Bahn ge
brochen wird, zeigt der uns mitgeteilte Jnhalt des erſten Heftes,
aus dem wir in Kürze hervorheben: Oberlandesgerichtspräſident
Prof. Levin: Der Berufsrichter in unſerer Zeit; Rechtsanwalt
Ernſt Fuchs (der führende Freirechtler): Richterkönigtum, Reichs

ericht Feriheriggira DieElaaleanwa Staatsminiſter a.
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Jm Hauptausſchuß des Preußiſchen Landtags kam dieſer Tage
die Not unter den bildenden Künſtlern Deutſchlands zur Sprache.

r r wurde ein Antrag eingebracht, der in derorderu einer ſofort eingzuleitenden Hilfsaktion für die not
eidende Künſtlerſchaft n Daß eine ſolche Aktion unbedingt

notwendig iſt, iſt eine Tatſache, die niemand leugnen kann, dernicht ab ihttlch die Augen vor der traurigen Wirklichkeit verſchließt.

Sie ſollte daher ohne jeden Verzug und auf möglichſt breiter
Grundlage durchgeführt werden. Hierfür ſprechen nicht nur die
primitiven Gründe der Menſchlichkeit, ſondern auch zwingende Er
wägungen r Art. Denn all die Maler, Graphiker,
Bildhauer und Architekten, die ſich heute dem nackten Nichts gegen
überſehen, weil ſie keine Auftraggeber und keine Abnehmer finden,
bilden eine der wichtigſten Kulturſchichten, die wir beſitzen. Ein
Land ohne Kunſt iſt in jedem Fall ein Land zweiten Ranges, ſo
gr. tüchtig und aller Ehren wert es ſonſt auch ſein mag. Die
Kunſtſchätze, die eine glücklichere Vergangenheit aufgehäuft hat,
fönnen auf die Dauer nicht genügen. Sie bedürfen fortwährender
Ergänzung und Erneuerung. Ohne eine leiſtungsfähige Künſtler-
ſchaft iſt ſowohl die eine wie auch die andere unmöglich. Künſtler,
die hungern und darben, ſind aber naturgemäß alles andere als
leiſtungsfähig. Es liegt daher ein öffentliches Jntereſſe höchſterArt vor helfend einzugreifen, wo noch geholfen werden kann. Jn

vielen Fällen iſt dies freilich kaum noch möglich, denn nicht wenige
Künſtler ſind bereits auf einer Stufe der n ange
kommen, von der ſich vielleicht der Angehörige irgendeines Alltags
berufes noch wiederzuerheben vermag, ſchwerlich aber ein rer
deſſen W viel komplizierteren und empfindlicheren Vor
ausſetzungen beruht.

Vor dem Kriege t die künſtleriſchen Berufe, die vorſtehend
enannt wurden. r 15 000 Angehörige in Deutſchland. Heute
eträgt ihre Zahl kaum mehr als 10 000. Der Rückgang iſt alſo

auf nicht weniger als 5000 zu begiffern. Er iſt verurſacht einerſeits
durch die Opfer an Gut und Blut, die während der Kriegsjahre
auch die deut Künſtlerſchaft bringen mußte, andererſeits durch
das Fehlen eines genügend zahlreichen Nachwuchſes. Die Zahl der
jungen Leute, die ſich unter normalen Umſtänden einem künſtle
riſchen Beruf h hätten, ſich aber nur gezwungenermaßen
Wric en praktiſchen Beruf mit beſſeren Exiſtenzmöglichkeiten ent

mußten, iſt außerordentlich groß. Endlich haben viele
Künſtler in Berlin und im Reiche, der Not gehorchend, einen Be
rufswechſel vollzogen indem ſie ſich gleichfalls praktiſchen Berufen
ger Die meiſten von ihnen ſind für Kunſt verloren. Ein
ekannter Berliner ler ſah ſich vor kurzem gezwungen, Stadt

reiſender für Oefen zu werden. Es iſt nicht anzunehmen, daß ihm
Kraft bleiben wird und Zeit, etwas von Wert zu ſchaffen. Ein
Kollege von ihm verdient ſich ſeinen Lebensunterhalt als Gaſt

retten. Doch das ſind nur einige wenige Beiſpiele, herausgegriffen
aus einer verhängnisvoll großen Zahl ähnlicher Fälle. Diejenigen,
denen es gelingt, in einem neuen Beruf unterzukommen, ſind,

man ſie mit den Unglücklichen vergleicht, denen ſelbſt dies nicht
glücken will. Niemand ahnt, was für Tragödien ſich da insgeheim
abſpielen, von dem Verkauf des letzten Stückes der
Ateliereinrichtung
Revolver. Erſt vor wenigen Tagen hat eine Malerin, die ſich be
reits eines guten Namens erfreute, nachdem ſie tagelang buch-
ſtäblich gehungert hatte, in der Verzweiflung über ihr grauſames
Schickſal ihrem Leben freiwillig ein Ende gemacht.

Es ſind nämlich und das iſt das Furchtbarſte daran keines
wegs nur die unbekannten Anfänger und unzulänglichen Talente,
denen die Not über den Kopf wächſt. Die Verarmung Deutſchlands

Weſen der Verteidigung; Reichsjuſtizminiſter a. D. Prof. Rad
bruch: Richterliches Prüfungsrecht; Prof. Sinzheimer: Arbeits-
gerichtsgeſetz; Rechtsanwalt Hirſchberg (der Verteidiger Fechen-
bachs) Der tragiſche Fall; Rechtsanwalt Ludw. Bendix: Jrratio-
nale Kräfte der richterlichen Urteilstätigkeit. Ferner beſprechen
Rechtsanwalt Oborniker den Mecklenburger Femeprozeß u. a.,
Regierungsrat Canditt das Urteil des Oberverwaltungsgerichts
zum Borkumlied, Patentanwalt Richard Wirth neuere Entwick
lungslinien des Erfinderrechts und ſo ſort. Hochbedeutſam iſt
ſchließlich die ſtändige juſtizvolitiſche „Chronik“ von Prof. Sinz-
heimer. Der Zeitſchrift iſt eine weite Verbreitung zu wünſchen.

Wie St. Helena beſſedelt wurde.
St. Helena wurde am 22. Mai 1502 am Namenstage der heiligen

Helena, von der es auch den Namen empfing, von dem Portugieſen
Jogo de Noza entdeckt. Das Eiland war damals vollſtändig un
bewohnt. Die Portugieſen begannen zwar die Anpflanzung, leg-
ten aber keine eigentlichen Niederlaſſungen an, ſondern begnügten
ſich damit, neue Tiere nach der Jnſel zu verpflanzen und neue Ge
treidearten auszuſäen. Als dann die Engliſch-Oſtindiſche Kom-
pagnie 1657 gegen Abtretung des Kaps der Guten Hoffnung
St. Helena erhielt, begann man damit, engliſche Koloniſten heran-
zuziehen. Die engliſche Regierung verſprach den Auswanderungs-
luſtigen allerlei Erleichterungen und Veraünſtigungen, hatte aber
bei ihrer Werbetätigkeit nur geringen Erfolg. kam ihr der
Zufall zu Hilfe. Der große Brand, der im Jahre 1666 London
heimſuchte und ganze Stadtviertel mit mehr als 13 000 Häuſern
vernichtete, hatte zahlreiche Bewohner obdachlos gemacht. und aus
der Zahl dieſer Unglücklichen, die nicht wußten, wo ſie ihr Haupt
betten ſollten, wählte die engliſche Regierung die erſten Ein
wanderer. Sie gingen nach St. Helenag in der Hoffnung, ſich dort
ein neues Leben aufbauen zu können. Um den Unterhalt brauch-
ten ſie ſich in den erſten Jahren nicht zu kümmern. Der engliſche
Gouverneur hatte von der Regierung die Anweiſung erhalten,
jeden Tag ein großes Mahl zu veranſtalten, an dem alle Koloniſten
der Jnſel auf Koſten der Regierung teilnehmen durften. Auf
gen Wege gelang es, einen feſten Stamm von Koloniſten zu
pilden.

Der japaniſche Film kommt! Dem europäiſchen Weſten dürfte
bald auf dem Gebiet des Films in Japan eine gefährliche Kon
kurrenz erſtehen. Dies iſt um ſo wahrſcheinlicher, wenn man ſich
vergegenwärtigt, welche gewaltigen Fortſchritte die Filminduſtrie
Japans in letzter Zeit gemacht hat. Hat doch beiſpielsweiſe eineder größten japaniſchen Filmgeſellſchaften, von denen im übrigen
fortgeſetzt neue wie Pilze aus der Erde ſchießen, im vergangenen
Jahre einen Gewinn von nicht weniger als 10 Millionen Hen
buchen können. jüngſter Zeit haben vier der maßgebenden
japaniſchen Filmfirmen Woche für Woche vier neue Filme her-

der Nacht und ſchließen erſt bei Sonnenaufgang. Seit dem Vor-
jahr iſt in Japan zugunſten der einheimiſchen Filmproduktion
eine Boykotthewegung gegen die ausländiſchen Filme in Fluß
gekommen. Hiervon freilich in erſter Reihe die amerika

w

ſelbſt wenn er noch ſo beſcheiden ſein ſollte, zu beneiden, wenn Da

zum Griff nach der Giftphiole oder dem ha

ausgebracht. Bekanntlich ſpielen die Kinotheater Japans nur in d

beinahe ſämtliche
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Lorbeerbaum und Bettelſtab.
Vom Elend deutſcher Klnſtler. Die Not unter den bildenden Künſtlern. Komödianten

Von Dr. Waltder Hoetting.
los.

macht ſich vielmehr ſo ſtark geltend, dag ſern die Werke der
größten lebenden Meiſter ſeit Jahren faſt unverkäuflich ſind,
wenigſtens ſoweit der Jnlandsmarkt in Frage kommt. Die Schein
blüte der Jnflationszeit iſt auch für den Kunſthandel längſt vor
über. Die Kreiſe, die nach dem Krieg wahllos alle Bilder auf
gekauft haben, deren ſie habhaft werden konnten, um „Sachwerte“
onzuhäufen, ſind zum weitaus größten Teil der Stabiliſierungs
kriſe zum Opfer Die ſolideren Schichten der Kunſt
freunde leiden unter der andauernden Geldknappheit. Hier wie
dort kann niemand daran denken, neue Ankäufe zu tätigen, es muß
im Gegenteil der angeſammelte Beſitz verringert, wenn nicht ganz

geſtoßen werden. Die Folge davon iſt, daß der Markt mit
Bildern überſchwemmt iſt, während es bitter an Häufern fehlt.
Eine ſchon vor längerer Zeit vom „Reichswirtſchaft s erband

bildender Künſtler Deutſchlands“ in die Wege geleitte Hilfsa:on,
die aus Reichsmitteln beſtritten werden ſoll:e, ſt leider an dem
Einſpruch der Einzelſtaaten geſcheitert, die hierdurch ihre Hoheits-
rechte bedroht ſahen. Von ſich aus haben die Einzelſtaaten aber
trotzdem bis heute nur ſehr eng zur Unterſtützung der notleiben-
den Künſtlerſchaft getan. Ein Beiſpiel ſtatt vieler: Preußen hat
vor kurzem gar 10 000 Mk. ausgeworfen, mit ver Beſtmnung.daß dieſer etrag armen Künſtlern zur Anſſhaffung von Mate

rialien zur Verfügung geſtellt werden ſoll. Er wurde in vier
hundert Teile zu je 25 Mk. geteilt, aber ſelbſt dieſes Almoſen er
r über tauſend Malern und Bildhauern ſo begehrenswert,

ß ſie ſich in förmlichen Bettelbriefen darum bewarben. Wo es
ſoviel Elend gibt, können natürlich die Summen, die die Bundes

für Bilderankäufe verwenden, nur ſehr wenig helfen und
önnten es auch nicht, wenn ſie viel weniger niedrig wären, als
ſie es ſind. Die preußiſche Regierung hat jetzt im Anſchluß an
die Beratung im Hauptausſchuß des Preußiſchen Landtages die
Künſtlerorganiſationen aufgefordert, Maßnahmen vorzuſchlagen,
die geeignet ſein könnten, dieſen beklagenswerten Zuſtänden ein
Ende zu machen. Es iſt zu hoffen, daß auf dieſe Weiſe ein gangbarer Weg gefunden werden wird und daß auch andere Bundes
ſtaaten ihn betreten werden.

für

ſeinem Los zufrieden zu ſein. Niht wenig großſtädtiſchebezahlen Abendgagen von 5 bis 10 Mk., n

wirtsgehilfe, ein anderer hauſiert mit Anſichtskarten und Ziga- Sä

wie möglich zu halten und an allen Ecken und Enden zu

haupt noch etwas abfällt. Das einzige, was möglich iſt, beſteht
arin, lindernd eingzugreifen, wo es möglich iſt. Die endgültige

Was iſt ein Einhorn?
Die franzöſiſche Akademie arbeitet gegenwärtig an der Reviſion

des offiziellen franzöſiſchen Wörterbuchs. Die Arbeit iſt noch nicht
ſehr weit gediehen, immerhin hält man aber bereits ungefähr in
der Mitte des Buchſtaben J. genauer geſagt: bei dem Wort
„licorne“, der franzöſiſchen Bezeichnung für „Einhorn“. Dieſes
einfache Wort hat den achtbaren ehrenwerten Akademikern, die das
Redaktionskomitee bilden, aber mehr Kopfzerbrechen gemacht, als
man glauben ſollte. Jn den früheren Ausgaben des offiziellen
Wörterbuchs hatte man es nämlich dahingeſtellt ſein laſſen, ob das
Einhorn in Wirklichkeit exiſtert oder nicht. Dieſe Unbeſtimmtheit
erregte jedoch in höchſtem Grad das Mißfallen von vier Redak-
teuren, während die anderen vier ſie für durchaus angebracht er
klärten, da ein ſchlüſſiger Beweis dafür, daß das Einhorn nie exi
ſtiert hätte. nicht bekannt ſei, wenn es auch ebenſowenig einen Be
weis des Gegenteils gäbe. Schließlich ſiegten jedoch die Skeptiker.
In der nächſten Auflage des „Dictionnaire“ wird ſtehen: „licorne“
(Einhorn) fabelhafter Vierfüßler, der angeblich ein Horn in
der Mitte der Stirn getragen hat und von dem in den m
und feſtiarien des Mittelalters oft die Rede iſt.“ Fetzt wiſſen
wir s

Ein Schmuggel-Muſeum.
Die uralte Stadt Pleskau, um deren Beſitz im Mittelalter die

deutſchen Ordensritter mit den Slawen und Litauern blutig
kämpften, iſt jetzt ein Dorado für Schmuggler und heimliche
Schnavsbrenner geworden. Die Stadt liegt in Sowjetrußland
dicht an der eſthniſchen Grenze und iſt das Zentrum, an dem die
hereingeſchmuggelten Waren Farben, Parfümerien, Strid
ſachen. Kokain und beſonders Spiritus gehandelt werden. Vor
kurzem iſt dort ein ganzes Heer von Schmugglern verhaftet
worden. Achtzig Prozent davon waren Spritſchmuggler; denn rund
um Pleskau arbeiten zahlreiche heimliche Schnapsbrennereten.
Zwiſchen den Schmugglern und den Behörden wird ein erbitterter
Krieg geführt. Schon auf dem Bahnhof von Pleskau merkt man den
Kriegszuſtand. Jeder Ankömmling wird ſtreng beobachtet und
muß ſich und ſein Gepäck einer peinlichen Unterſuchung preis
geben. Das Jntereſſanteſte iſt aber, daß die Sowjetregierung
jetzt in Pleskau ein Schmuggel-Müſeum es iſt wohl das erſte
Muſeum dieſer Art in der ganzen Welt eingerichtet hat. iRundgang durch das Muſeum beweiſt, wie raffiniert und Jeiſtreig

die Schmuggler an der ruſſiſchen Grenze ihr Handwerk betreiben,
Da gibt es z. B. ein Fiſcherboot mit doppeltem. Boden für den
Spritſchmuggel, beſondere Bauerntrachten mit kunſtvoll eingenä
ten heimlichen Taſchen, imitierte Eier, die mit Kokain gefülft
werden, und zahlloſe, für Schmuggelzwecke präparierte Körbe,
Mützen, Sattel, Rauchpfeifen uſw. Es hat ſich herausgeſtellt, daß

Handwerker und Techniker von Pleskau im
Dienſt der Herſtellung dieſer Schmuggelinſtrumente für Rechnung

er Schmuggler ſtehen.

Deutſche Kulturfilme für Aegypten. Die äghptiſche Regierung
hat der „Ufa“ unter einer großen Anzahl, von Bewerbern den Auf
trag erteilt, an alle höheren Lehranſtalten des Landes Schultkinge

ausrüſtungen zu liefern.
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